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Vorwort. K 


Leben läßt. Dazu kam ver Neichtfum an Capital jeder Art, ein 
Schatz geſchichtlicher Erinnerungen, die felbft in fchlaffen Seelen Be- 
geifterung wecten, und enblich eine gewaltige Erneuerung bes veligiöfen 
Lebens. Aber es war alle vergebens. Hoffnungslos und vettungslos 
verbrauchten fich ale dieſe Kräfte und Gaben in gegenfeitiger Ver⸗ 
nichtung. Wer fi Die Augen nicht verfchließt, der muß hier begreifen 
lernen, daß der Staat die unentbehrliche Grundlage alles gefitteten 
Dafeins bildet. Der Staat muß den Menfhen erſt herausheben und 
fiher ftellen vor den Fluthen gemeiner Leivenfhaften: dann mag 
Kunft und Religion das Werk vollenden. Aber ohne ihn vermögen 
fie nichts, ohne ihn erzeugen fie nur raſch wellende Blüthen, denen 
das Gebäude fehlt, das fie ſchmücken follen. Die Völlerwanderung 
überfluthete diefe Welt der alten Cultur mit barbarifhen Völkern: 
den Often mit Slaven — das Abendland mit Germanen. Die alte 
Cultur ſank in Staub, aber mo Germanen zerftört hatten, ba wuchs 
ein frifcher Wald von jungen Völkern aus den Ruinen. Freiheitsſinn, 
Arbeitskraft und entwiclungsfähige Anfänge einer neuen ftaatlichen 
Ordnung hatten fietal® Saat eingeftrent iniben von ben Arbeits» 
refultaten vieler Jahrhunderte gefättigten Boden. [Die von den Slaven 
befegten Lande blieben tobt, trogbem auch die Slaven dem Chriften- 
thum gewonnen wurden, dem großen Vermittler ber Cultur. Es ift 
ſchwer zu jagen, woran bies lag, aber die Gefchichte will ja auch nicht 
das Geheimnis der ſchlummernden Kräfte unterfuchen, fonbern durch 
das Spiel ver lebendig wirkenden belehren, erfreuen und erfchüttern. 


Straßburg i. E., September 1879. 


Georg Kaufmann. 
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Erſtes Bud. 


Geſchichte der Germanen bis 375 n. Chr. 









































Zweites Capitel. 
Der große Krieg von 16 vor Chr. bis 16 nach Chr. 





Auer den Ubiern dienten Rom auch die Bataver und einige 
Heinere Stämme. Sein Einfluß reichte felbft ſchon auf das rechte 
Rheinufer. Da begann ein mehr als breißigjähriger Krieg, in deſſen 
Berlauf die Römer eine Zeit lang bie fichere Hoffnung hegten, das 
Land bis zur Elbe zu unterwerfen, ver fie aber zuletzt zwang, fich 
mit der Rheinlinie zu begnügen. 

Die Veranlaffung gaben die Sigambrer. Sie kreuzigten mehrere 
Nömer , die fie in ihrem Gebiet ergriffen, und brachen dann vereint 
mit ben Reften der Ufipeter und Tencterer umter ihrem Herzog Melo 
über den Rhein. Sie fehlugen den römifchen Legaten, eroberten ben 
Adler der fünften Legion und drangen weit in Gallien ein. Das 
geſchah im Jahre 16 v. Ehr. und erregte in Rom großen Schreden, 
aber es war nur eine vorübergehende Gefahr. Die Germanen wur- 
den bald wieder zum Frieden gezwungen; aber Auguſtus entſchloß ſich, 
dergleichen Angriffen ein für allemal zu begegnen und das Land zu 
unterwerfen. Er fam felbft nach Gallien, die Vorbereitungen zu 
leiten, während feine Stiefjöhne Tiberius und Drufus Rhätien und 
Bindelicien — Baiern und Schweiz — unterwarfen, um bie Ger- 
manen auch vom Süden ber anzugreifen. Im Jahre 13 begab er 
ih nad Rom zurüd und übertrug den Angriff vem Drufus. 

Der Kampf, ber ſich num entfpann, zerfällt in zwei Perioden. 
Im der erften, 13 v. Chr. bis 9 n. Ehr., gewannen die Römer immer 
feftere Gewalt in ven Landen zwiſchen Rhein ımb Elbe; in ber 
weiten, 9 n. Chr. bis 16 n. Chr., zerftörte Arminius dieſe römifche 
derrſchaft. 



























































56 Tas Jahr 16. Das Ende des Krieges 1 


kichten Hanbgemenge waren tie langen Kanzen ber Germanen un- 
brauchbar, vie hırzen Schwerter ver Römer dagegen vortrefflic. Es 
war gerabe umgelehrt wie bei tem erften Sturme auf ben Wall. 
Sp wurden venn viele Tanjende erfchlagen, aber doch keineswegs 
Das ganze Heer vernichtet. Während bed Langen Kampfes konnten 
fich viele bergen, und die Meiterei behielt ſogar eher tie Oberhand. 
Zür den Gang des Krieges im Ganzen war feine Entfcheivung ge 
women. - 

Der Hauptgewinn war die Rettung bed Heeres aus ber ver- 
zweifelten Rage, vie freie Rückzugslinie. 

Auf vem Schlachtfelve Tieß Germanicus freilich aus den Waffen, 
die den Boten bevedten, ein ftolges Denkmal errichten, deſſen In⸗ 
ſchrift befagte, daß das Heer des Kaiſers ZTiberius alle Völker 
zwifchen Rhein und Elbe bejiegt habe; — aber die Elbe hatte man 
nicht gefehen, man war kaum über vie Wefer Hinausgelommen, und 
jegt ging es zurüd an vie Ems. Bon da fuhr ein Theil zur See 
zurüd, ein Theil marfchirte zu Lande, in berjelben Weife wie im 
vorigen Jahre, Und wieder erlitt die Flotte die ſchwerſten Verlufte. 
Germanicus war fo verzweifelt, daß er ſich in das Meer ftürzen wollte. 
Er mußte mit Gewalt zurüdgehalten werden. Endlich wurde das 
Wetter befjer, und da nun die unterworfenen Küftenftämme ven ges 
ſchädigten und verfchlagenen Schiffen zu Hülfe famen, fo gelangte bie 
Flotte doch noch glücklich in den Flevus und durch den Kanal in den Rhein. 
Duntele Gerüchte hatten die Flotte indes bereit8 wiederum verloren 
gefagt. Um den böfen Eindruck zu verwifchen une den Germanen 
zu zeigen, daß er doch noch zu fürdhten fei, gönnte Germanicus weder 
fi noch feinen Soldaten Ruhe bei ver Anfunft in dem Stanblager 
von Xanten. Er ließ fofort etwa 30,000 Mann in das Chattenland 
einfallen, während er felbft mit einem noch größeren Heere das Ges 
biet ver Marfen durchzog. Diefe weitlichen Lande und bie Norbfüfte 
waren ihm preißgegeben, und im nächften Jahre hoffte er die Unter- 
werfung zu vollenden —, aber Tiberius urtheilte anders. Er befahl, 
der Rhein folle die Grenze fein, man follte die Germanen ihren 
eigenen Zwiftigfeiten überlafjen. 

Die Opfer, bie diefer Krieg feit mehr als dreißig Iahren for- 
berte, waren zu ungeheuer, und man war nicht einmal wieder fo weit, 
wie zur Zeit des Drufus. 

Es ift der Ruhm des Arminius, daß es jo war. Ohne Zweifel 
war er, und er allein der Befreier Deutſchlands. 





‚58 Armin. 


größer ericheint ex in ben Kämpfen gegen Germanicus. Im Teuto⸗ 
burger Walde fiegte er durch Hinterliftigen Ueberfall, ven man wohl 
entfchuldigen kann, weil die Römer gegen bie Germanen ebenfo ver- 
fußren, der aber doch ven Glanz bes Sieges trübt. Gegen Ger- 
manicus hatte er dagegen im offenen Kampfe und zum Theil unter 
recht ſchwierigen Verhältniffen zu fämpfen. 



































Roms Herrfchaft wieberhergeftellt. 7 


zu gewinnen verjucht. Auch erregte er Neid und Verbacht gegen 
Eivilis, indem er bei der Verwüftung des Landes feine Häufer und 
Felder verfchonte. Wie die Bauern murrten und ber Anhang ber 
Rivalen wuchs, da kam Civifis dem brohenden Abfalle zuvor und 
legte auf Grund eines Vertrages die Waffen nieder. Aber vor dem 
Abſchluß traute keiner dem andern. Deshalb fand die Verhandlung 
auf einer Brüde ftatt, welche in ver Mitte zerichnitten war, fo 
daß Eivilis und Cerealis je auf einem Ende ftanben. 

Die Bedingungen des Vertrages find nicht bekannt. Mitten in 
ber Rede bes Eiviliß endet Die uns erhaltene Handfchrift des Tacitus. 

So war Roms Herrfhaft in Gallien wieberhergeftellt, und 
einige Streifzüge auf dem rechten Ufer lehrten den Barbaren ben 
alten Refpect. 


Viertes Capitel. 
Das Zehntland. Der Aarkomannenkrieg. 





Die verbrannten Standlager der Legionen, die zerſtörten Brücken, 
Straßen und Wachtthürme wurden wiederaufgebaut; ber. Rhein war 
wieder die Grenze des römiſchen Reiches vom Bodenſee bis an das 
Meer. 80—100,000 Mann bewachten ihn — acht Legionen und 
40—50,000 Mann Hülfstruppen — in zwei Heere getheilt. Cöln 
war das Hauptquartier für das Heer des Niederrheins, Mainz für 
das oberrheinifche. Von den vier Legionen des erfteren hatten je 
zwei ihr Stanbquartier in Cöln und Xanten. Auch in Nimmegen, 
Neuß, Bonn ımd anderen Orten ftanden dauernd größere Abtheilungen. 

Die Hauptpläge des oberen Heeres waren Mainz und Vinboniffa 
auf der Landzunge zwifhen Aar und Neuß, außerdem Kloten in 
ber Schweiz, Zurzach, Bafel-Augft, Straßburg — erft im dritten Jahr⸗ 
hundert von größerer Bedeutung — Breifah, Bingen, Andernach, 
Coblenz u. a. 

Nach Vollendung des Grenzwalles von Kelheim an ber Donau 
über Miltenberg und Afchaffenburg nad) Coblenz wurde bie Zahl 
ber Regionen auf ſechs und dann auf vier herabgefegt, ebenfo bie 
Zahl ver Hülfstruppen, und im zweiten Jahrhundert ftanden alfo nur 
etwa 50,000 Mann am Rhein. 

Schon Drufus und Tiberius hatten an wichtigen Punkten Thürme 
und fefte Lager angelegt, Wege gebahnt und durch Die Sümpfe Dämme 
gezogen. Un Donau, Lahn und Main mehrten fich im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts dieſe Befeftigungen, während die nörblich gelegenen nach 
dem Siege Armins meift zerftört wurben. 
































Fünftes Gapilel. 


Die Dölkerwandernng. 





Der Markomannenkrieg bildete das Vorfpiel zu dem bauernden 
Vorbringen ber Germanen gegen das römifche Reich. 

Während bes ganzen britten und vierten Jahrhunderts über- 
ſchwemmten fie die Grenzprovinzen, bis fie im fünften Jahrhundert 
auch in bie ferner gelegenen vorbrangen und in benfelben förmliche 
Staaten gründeten. Das tft die Völkerwanderung, bie man irriger 
Weiſe meift erft mit dem Hunneneinfall von 375 beginnen läßt. 
Sie beftand nicht in einem ziellofen Wandern, auch waren nicht 
alle germaniſchen Stämme daran betheiligt, noch weniger war fie bie 
regelmäßige Lebensform der Germanen. 

Es war eine neue Bewegung, und fie ergriff nur die öftlich ber 
Elbe wohnenden Stämme. Sie führte diefelben zunächft in bie ihren 
alten Sigen ſüdlich benachbarten Lande an den Karpathen und ber 
Donau. 

Einmal losgelöft von ihrer Heimat, find dann einige biefer Stämme 
allerdings zwei Jahrhunderte lang ruhelos umhergeworfen und in 
taufend Splitter aufgelöft. So gingen fie zu Grunde wie bie Heruler, 
Sciren u. ſ. w., over es fchloffen fich einige diefer Splitter unter 
der Führung beveutender Männer zum Kern eines neuen Volkes 
zufammen. So vor allem die Dftgothen, die Weftgothen und bie 
Banpalen. 

Bon dem Schidfale diefer Stämme ift die ebenfo hartnädige wie 
falſche Vorftellung abgeleitet, daß in dieſen Jahrhunderten oder auch 
in ber ganzen älteren Periode alle deutſchen Stämme in rubelofem 
Wandern begriffen waren. 

6* 





















































Die Gothen. Auffafiung von Iorbanie. - 103 


haben es nicht gethan oder doch nur in unvollfommener Weife. 
Bon den 80 Yahren, welde von Ermanrichs Tode bi zu 
Theodorichs Geburt verfloffen, Hatten die Oftgothen 40 Jahre lang 
keinen König, und in den andern 40 Jahren, welche theils, vor theils 
nach jener königlofen Periode liegen, hatten fie zum Theil zwei ober 
brei Könige neben einander, und_bebeutende Bruchtheile gingen daneben 
immer ganz eigene Wege. \ 

Die Zerjplitterung hatte ven höchſten Grad erreicht, als fich 
Theodorich der Große erhob und nach lange Zeit vergeblichen An- 
ftrengumgen einen größeren Theil diefer Bruchftüde zu einer neuen 
Einheit zufammenfaßte. Er war gewiffermaßen ver Gründer des 
Volles, das er nach Italien führte. 

Die Weſtgothen machten denfelben Prozeß durch, aber 100 Jahre 
früher. Bon den Hunnen über die Donau gebrängt, fteigerte fich 
ihre Zerfplitterung, bis dann Alarich einen Theil des Volles wieder 
fammelte und einer großen Gejchichte entgegenführte, unter beren 
Drud er fich zu wahrer ftaatlicher Einigung zufammenfügte. 


Zweites Bud). 


Zuſtände. 


—_ 


Zweites Buch. 


Zuſtände. 
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v. Chr. 
und die Tencterer und Ufipetet 430,00 Kopfe. 
auerdinge ein Intereſſe paran, die Zahlen modlichit groß angugeben, 
alletins wat ii 1 ver 
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Der kundige Ammianus Mareellinud 




















112 Sefhaftigleit der Germanen. 


Diefer Wechfel der Namen ift einer der fchwierigften Punkte. 
In einzelnen Fällen erlärt er fich fo, daß der Stamm ven Namen 
der führenden Völkerſchaft erhielt, und mit dem Wechiel der Macht 
der Theile des Stammes auch der Name des Stammes wechielte. 
Und feldft fehr Heine Theile der Völkerſchaften umterfchieden fich durch 
befondere Namen, oft abgeleitet von dem bebeutendften Gefchlecht ver 
Gruppe. 

In anderen Fällen erhielt ein Volk von den Nachbarn einen 
Namen, wie Germanen, Alamannen, vielleicht auch Baiern, d. i. die 
Männer aus dem Lande ver Bojer. 

Trotz dieſer Veränderungen im Einzelnen blieb das Land im 
Ganzen in feſtem Befig. Die Germanen waren feßhaft, fon ehe 
die Römer fie kennen lernten; fie hielten fich für Söhne des Landes, 
das fie bewohnten. Zwiſchen Rhein, Main und Elbe faßen zu Karla 
des Großen Zeit wejentlich noch biefelben Völker, die hier Cäſar 
und Tacitus vorgefunden hatten. 


Anmerlung. Nad Müllenhoffs Vorſchlag theilte Scherer zur Gefchichte 
ber beutfchen Sprade 1868, ©. 97, bie Germanen ſprachlich in Oſtgermanen 
und Wefgermanen, indem er bie norbifchen Völler und die Gothen als Oſt⸗ 
germanen ben Deuiſchen und Angelfachfen als Weſtgermanen gegenüberftellte. 
Die ſprachlichen Thatſachen, welche diefe Gruppirung fordern, hat Zimmer Ofl- 
germanifh und Weſtgermaniſch, Berlin 1876, eingehend erörtert und fie laſſen 
keinen Zweifel. Dagegen ift die Behauptung Zimmers, daß die Sage von 
Mannus und feinen Söhnen nur die Weftgermanen begreife, micht zu erweifen. 

Für die Berfafjung läßt fih eine entſprechende Gruppirung nicht vornehmen. 


Zweites Capitel. 
Geſchlechterſtaat. 





Die Germanen waren Barbaren: alle Lebensverhältniſſe waren 
roh und unentwickelt; ſo auch das ſtaatliche Leben. Die meiſten 
Aufgaben des heutigen Staates waren entweder überhaupt nicht bes 
Tannt oder wurden doch nicht von dem Staate, jondern von der Fa⸗ 
milie oder dem Gefchlecht erledigt. Dies hat zu dem Glauben ver- 
leitet, die Germanen hätten bis zu der Gründung der Staaten auf 
römiſchem Boden feinen wahrhaften Staat gelannt, fondern nur den 
Gefchlechterftaat, der eine Summe von Gefchlechtern in der Form 
einer Familie vereinigt. Mit ven Menſchen als ſolchen Kat ber 
Geſchlechterſtaat nichts zu thun; er kennt fie nur als Glieder von 
Geſchlechtern, d. h. Gruppen von Familien, die in ber Form ber 
Bamilie zu einem Ganzen verbunden find. Mitglied des Staates ift 
der Einzelne nur, weil und infofern er Mitglied der Familie ift, 
und ber Staat hat nur Gewalt über ihm durch die Familie. . Die 
Familie oder das Gefchlecht ift da8 Organ des Staates. 

Es giebt feine anderen Beamten oder Vorfteher als die Aelteften 
ter Gefchlechter, in der Art, daß eins derſelben den Vorzug hat, daß 
fein Aeltefter zugleich das Haupt des ganzen Staates ift. 

Der Geſchlechterſtaat kann fich dahin entwideln, daß die Familien 
und Gejchlechter fich nicht auf ihre natürlichen Glieder befchränfen, 
fondern auch fremte in ihren Rahmen aufnehmen; aber folange bie 
Staatsgewalt in der Form und durch das Mittelgliev ver Familie 
wirkt, jo lange ift das charakteriftifche Merkmal des Gefchlechterftantes 


vorhanten. 
Raufmann, Zeutihe Gerichte. 1. 8 
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Dieſer Gefchlechterftaat ift der vorgefchichtliche Staat. 

Wie das wirthichaftliche Leben erſt feinen Reichthum entfalten 
kann, wenn der Einzelne jein Privateigenthum verwaltet und mehrt, fo 
vollendet ſich auch das ftantliche Leben erft dann, wenn der Einzelne im 
jelbftändigen Befig von politifhen Rechten und Pflichten fteht. Es 
ift eim gewaltiger Schritt von jener Stufe zu dem ftaatlichen Leben 
im eigentlichen Sinne, und noch ift fein Volk bei demfelben beobachtet. 
Auch die Germanen hatten ihn bereits hinter fih, als Cäſar 
und Tacitus fie fennen lernten; aus allen Theilen ber langen 
Periode von Ariovijt bis Chlodowech giebt e8 dafür unzmweibeutige 
Zeugniffe. 

Die Abtheilungen des Staates wurden Hundertfchaften genannt 
und waren alfo als auf einem Zahlenverhältnig und nicht als auf 
Verwandtſchaft ruhend gedacht. 

Die Vorjteher der Abtheilungen wurben in der Verfammlung 
des Volkes gewählt, nicht von einem beftimmten Gefchlecht in ven 
Geſchlechtsverſammlungen, und vielfach waren Glieder desſelben Ge— 
ichlecht8 ‚gleichzeitig Häuptlinge über verfchievene Abtheilungen des 
Volkes. Diefe Abtheilungen fönnen alfo feine Gefchlechter unter 
Geichlechtshäuptern geweſen fein. Schon dieſe eine, bei allen ger- 
manifhen Stämmen in vielen Beifpielen bezeugte Thatfache macht es 
unmöglich, ven Staat der Germanen als einen Geſchlechterſtaat aufs 
zufaſſen. 

Außerdem ſagt aber Tacitus noch ausdrücklich, daß der Knabe 
.. aus der Gewalt des Hauſes entlaſſen wurde, um ein Glied ber po⸗ 
fitifhen Gemeinde zu werden. Tie Zugehörigkeit zum Staate ward 
alfo nicht durch die Familie vermittelt. 

Der Staat zwang ten Mann nicht durch die Gewalt, welche 
vie Familie über ihn ausübte. Der Befehl, zur Dingverfammlung 
oder zur Heerverfammlung zu ericheinen, richtete ſich nicht an bie 
Häuptlinge des Geſchlechts und durch jie an tie Häupter ber Fa— 
milten, damit biejelben diejenigen, welche ihrer Gewalt unterſtanden, 
zwingen follten; fonbern er richtere fih nur an die, welche nicht 
mehr in tiefer Gewalt ftanden. Im Fall ver Verſäumniß ward 
nicht das Gefchlecht bejtraft, fondern ver Säumige jelbjt, und nicht 
von tem Gefchlecht, fondern von tem Voll. Der Staat lieh alfo 
feinen Zwang und Bann nicht ven ver Gewalt der Familie, ſondern 
er befaß eine eigene Gewalt, die verſchieden war ven ver Gewalt der 
Familie. 
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Die Verfaffung des altgermanifchen Staates zeigt von Cäfar 
und Zacitus bis auf die Gründung der Staaten auf römifchem Boden 
im fünften und fechften Jahrhundert die gleichen Grundzüge. Cinige 
Stämme verharrten noch mehrere Jahrhunderte länger in den alten 
Ordnungen, namentlich die nordiſchen Germanen, und endlich lebte er 
in feinen Grundzügen noch einmal auf in den Meinen Republifen ver 
Schweizer und der Marſchbewohner. 


Drittes Capitel. 
Stände. Heerverfaffung. Wirthſchaft. 





Die Verfaſſung eines Staates ift nicht zu verftehen, wenn man 
die Gefellihaft nicht ennt, die in ihren Ordnungen lebt. 

Aus dem Verhältniß ver Stände zu einander, namentlich aus 
ihrer wirthfchaftlichen Selbjtändigfeit oder Abhängigkeit von einander 
entfpringen die Kräfte, welche den ſtaatlichen Ordnungen und Formen 
erit Werth und Bedeutung leihen Davon ijt alſo auch zuerjt zu 
handeln, darnach von den Inftituten des Staates. 

Die Maſſe des Volkes bildeten vie Freien, bie Frilinge ober 
Kerle; unter ihnen lag der Unfreie, über fie erhob fich der Adel. 

Die Unfreien zerfielen in Sclaven und Freigelaffene; doch war 
dieſe Unterjcheidung für die ältefte Zeit nicht von Bereutung. Die Freie 
gelaffenen waren nicht zahlreih, und ihre Lage unterjchied ſich auch 
nur wenig von ber ber Knechte. Wer wollte fie jchügen vor ber 
Willtür und Gewaltthätigfeit ihres Herrn? 

Der Knecht war rechtlos wie das Thier oder die Sache, der Herr 
mochte mit ihm thun, was er wollte. Wegen eines unbebeutenben 
Verſehens tödtete ein vornehmer Heruler im Heere des Narſes 
einen jeiner Knete auf jo grauſame Weiſe, daB fich die Römer 
entfegten und Narjes einfchreiten zu müſſen glaubte. Der Heruler 
blieb aber bei der Erklärung, daß der Herr mit feinem Knechte machen 
fönne, wa8 er wolle, und bie anderen Heruler ftanden ihm varin bei. 
Als ihn Narjes Hinrichten ließ, wollten jie demſelben voller Zorn 
nicht mehr dienen. 

Auch Verbrechen und Gewaltthat fonnte ter Herr dem Sclaven 
befehlen. Der Sclave durfte nicht widerfprechen noch widerftreben: 
er war nichts als ein Werkzeug. 
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Tiejer eine Zug bezeichnet die vage der Dinge in unzweibentiger 
Weiſe. Bei einer jeldhen Heerverfajjung konnte weder ber Anl 
nch ter König bie Gemeinfreien auf die Dauer unterbrüden 
Tieje Heerverfaſſung ruhte aber wie vie gejammte Staatöverfaffung 
darauf, daß der gemeine Diann wirthichaftlich volllommen unabhängig 
war, tenn eine jehr einfache, aber gejunde Wirthfchaft bildete die 
Grundlage für diefe Staatsordnung. 

Es gab feinen Privatbefig um Ader. Der Ader gehörte ver 
Gemeinde, und wer Genofje ter Gemeinte war, hatte auch Teil am 
Ader. Dies änderte ſich mit ver Anſiedelung auf römifchem Boden 
und damit begann auch die Auflöjung der alten Staatöverfaflung mb 
ihre Umbildung in die Lehnsverfajjung des Mittelalters. 

Aber auch in ver Urzeit hat vie Wirthſchaftsverfaſſung mande 
Veränderung erfahren, 

Zu Cäſars Zeit waren jehr große Abtheilungen des Volles im 
Gemeinbejig des Aders. Altjährlih ward vann nicht den einzelnen 
Bauern, jondern ven Geſchlechtern eine beſtimmte Fläche zur Benutzung 
überwiejen und zwar jo, taß jie aud ihre Wohnung nur für dies 
Jahr Hier aufjchlugen. Im nächſten Jahre mußten fie ihre Hütten 
wieder abbrechen und da wieberaufbauen, wo ihnen für das Jahr 
der Ader angewiejen war. 

Da der Aderbau nicht intenfiv betrieben wurde und nur zur 
Saat und zur Erntezeit Arbeit forderte, jo fonnte die Wohnung fchon 
ſehr entfernt jein von dem Ader. Wenn trogdem alle Jahre bie 
Wohnung abgebrochen werden mußte, jo iit das ein Beweis, daß ver 
Wechjel in einem jehr großen Gebiete jtattjand. 

Zu Cäfars Zeit Hatten aljo die Dörfer noch feine ausgeſonderte 
Feldmark, fondern größere Abteilungen des Volkes, aljo die Gerichts: 
gemeinden, hatten den Ader in Gefammteigentgum, bilveten große 
Diarfgenofienfchaften. Zweitens war zu Cäſars Zeit. die Familie noch 
nicht wirthichaftlich felbjtändig, jondern wie noch heute bei ven Süd⸗ 
jlaven, jo wirtbfchaftete damals eine Gruppe von verwandten Familien 
gemeinfjam!), Diefe Siedelungen ver Gejchlechter entſprechen ben 


!) Bon ten Sueben erzählt Cäfar: Aus jedem Gau ziehen jährlich taufend 
Mann in den Krieg; die anderen, welche zurüdbleiben, ernähren die Familien 
der Ausgezogenen mit ben ihrigen. Man könnte dies fo deuten, als hätte ber 
ganze Bezirk von wenigſtens 6—SUu0 Menfchen gemeinfam gewirthſchaftet. Allein 
es ift dies unnöthig, es bedurfte feiner Aenderung, die Geſammtwirthſchaft 
des Geſchlechts genügte aud hier. 
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gefchritten fein — und in Folge davon auch zu der forgfältigeren 
Theilung des guten und des mageren Bodens. Aber jehr beachtenswerth 
ift, Daß die fteigende Eultur nicht zur Annahme römischer Einrichtungen 
führte, fondern zu einer Auskildung der alten Markgenofjenihaft. 

Die Germanen bauten Hafer, Gerfte und Weizen, dazu einige 
Gemüfe und Flachs. An Hausthieren hatten fie Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Schweine, am Geflügel namentlih Gänſe. An ven Kühen 
ward der Milchreichthum gerühmt, an den Pferden die Ausdauer — 
aber fie waren ohne Zierlichkeit und Schönheit. Es fehlte ihnen an 
Pflege. Große Sorgfalt wenbeten die Germanen dagegen auf ihre 
dagdthiere, verfchievene Arten von Hunden und Fallen. Auch ge 
zähmte Hirfche benugten fie zur Jagd, und ein von gezähmten Hirfchen 
gezogener Wagen war der Stolz eines gothiichen Könige. 


Biertes Capitel. 
Gefolge 


ER an Ruhm und Reichthum hervorragenden Männer, vor 
allen vie Fürſten und Könige, jummelten eine Schaar freier Männer 
um fi, mit benen fie Kamerarichaft jchlefien. Dieſe Schaar hieß 
das Gefolge. Tie Gefolgsgenciien waren tem Gefolgeherrn zu Ger 
horſam verpflichtet, aber e8 war ver Gehorſam des Kriegers, nicht 
ber bes Knechtes. Dieſe Verpflichtung minderte die Freiheit nicht. 
Auch Adelige traten in vie Schaar ein. 

Die Gefelgsleute waren tie Genojjen des Führers, Genofien 
feiner Kämpfe wie jeiner Freuden. Sie lebten zujammen. Am Haufe 
des Führers erhob ji ver Saal, wo bie Genoſſen mit vem Herrn 
ihr Mahl und ihr Gelage hielten, und wo fie Nachts fchliefen. Die 
Gefolgsleute Hatten nicht Weib noch Kind, nicht Haus noch Hof: 
ins Gefolge trat .eben ein, wer ſich mit alle tem nicht belajten 
mochte, wer nur Krieger jein wollte. Auch tie Waffen gab ihm ber 
Bührer und das Roß, falls fie zu Pferde kämpften. Mancher mochte 
ipäter austreten, andere blieben Zeitlebens in dem Kreife, und keiner 
ward aufgenommen, ter nicht als tapferer Krieger bewährt war. 
Nur dann ward eine Ausnahme gemacht, wenn ber Herr, um einen 
hochadeligen Mann zu ehren, an dem Sohne vesjelben die Wehrhaft- 
machung vollzog. 

Dadurch machte er ihn zu feinem Knappen und Waffengefährten, 
bis er ihn jpäter als ausgebilveten Krieger entließ. ALS Knappe des 
Führers war ver heranwachjende Krieger Mitglied des Gefolges. 

Das Gefolge Hatte neben dem Zührer zu fümpfen im bichteften 
Dandgemenge; fiel er, fo fuchten fie ihn zu rächen und mit ihm zu 
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mald war e8 ficher nicht bloß der Ehrenplag im Schladhthaufen, 
fondern auch der Ehrenplag auf der Bierbank, worin der Rang ſich 
bewies. 

Bei ven Franken iſt dagegen das alte Gefolge ganz bedeutungs⸗ 
[08 geworben. ; 

Der König hatte zwar noch Tifchgenoffen, fie hießen Antruftionen 
und waren hochgeehrt; aber für die Verfaffung hatten fie feine Be— 
beutung. Unter dem Einfluß ver großen wirtbichaftlihen Ver⸗ 
änderungen, welche ven Staat der Mierovinger von dem Staat ber 
Urzeit ſcheiden, ift das alte Gefolge verſchwunden. Aber bald darauf 
trieb die alte Wurzel in der Vaffallität einen neuen Sproffen, 
und ber war fo Fräftig, daß er alle direkten Nachlommen ver Gefolge» 
ſchaft an Bedeutung überragte. 

Der Bildungsproceß und die Beſchaffenheit diefer Vaffallität ift 
aber nicht bier zu ſchildern, fondern in der folgenden Periobe; bier 
ift nur der Irrthum abzuweifen, ver fie mit dem alten Gefolge zus» 
ſammenwirft. 





























Hechſtes Gapitel. 
Rönigthum. Geſammiſtaaten und Theilſtaaten. 


Naãachſt der Gliederung des Staates in Abtheilungen kam es 
für die Ausbildung der ſtaatlichen Ordnung vor Allem darauf an, ob 
ein König an der Spitze ſtand oder nicht. Das Königthum war 
nicht eine Eigenthümlichkeit einiger Stämme, bei allen Stämmen und 
in allen Abfchnitten ver Urzeit findet fi) der Wechfel von Königen 
und Löniglofer Regierung. Auch ift nicht auszumachen, welde von 
viefen beiden Staatsformen die urjprünglihe war. Endlich findet 
fih das Königthum fowohl bei ven Meinen wie bei ven großen, bei 
ben [oder gefügten und bei ven feiter gefchlofjenen Staaten. 

Der König war ber perfönliche Träger der Staatsgewalt; aber 
in allen wichtigen Dingen war er an den Rath ver Angejehenen ge- 
bunden oder an ven Beſchluß des Volkes. 

Oft heißt es deshalb: der König führt Krieg, hält Frieden, der 
König ſchickt Truppen; aber eben fo oft: das Vol? ver Gothen bat 
Truppen verfprochen, die Franken ergeben fich. 

’ Ammian fagt einmal, die Linzgauer führen ben Krieg auf 
Anftiften ihres Könige. 

Und fo blieb e8 auch noch nach der ungemeinen Steigerung ber könig⸗ 
lichen Gewalt durch die Gründung der Staaten auf römifchen Boden. 
Bei Jordanis fendet der Kaifer Valentinian (451) feine Gefanbten 
„an vie Wejtgothen und ihren König, ad Vesegothos eorumque 
regem“. Bei Fredegar nimmt der Gejandte eine Buße in Empfang 
„für den König Chlodowech und die Franken“ regi Chlodoweo et 
Franeis. Yuftinian ſandte Briefe an „ven König und an die Opti— 
maten ber Gothen“. 
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pflichtet: fie Hatten eine Anzahl Viehhäupter zu ftellen und Zuzug 
im Kriegefall, im Webrigen blieben fie für ſich 

Aber auch wenn fie in Das Reich des Siegers eingefügt wurben, 
bewahrten fie doch die Organifation eines befonderen Staates. 
- &8 gab in der ganzen Periode feinen Beamtenftand und feine Soldaten, 
durch die ein König ein Land hätte als Provinz beherrichen können. 
Im Norden blieb das noch lange fo. König Knud von Dänemark 
(um 1020) mußte fein Gefolge zu einer Art von ftehendem Heere 
umbilben, da er England als eine Provinz regieren wollte. 

In den angelfähfifhen Staaten fann man e8 vom fechöten bis 
zehnten Jahrhundert verfolgen, wie die alten Theilſtaaten allmählich 
zu Provinzen eines Einheitsftantes umgebilvet und die alten Theil- 
tönige zu einer befonberen Art von Beamten wurden. 
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ber deshalb Lögſögmathr, der Geſetzſprecher, hieß. Jeden britten 
Sommer hatte er das ganze Landrecht, jeden Sommer aber die Re⸗ 
geln über die Dingorbnung und den Rechtsgang vorzutragen. Er 
war das lebende Geſetzbuch des Volles und darum Hochgeehrt. War 
er zweifelhaft über einen Punkt, fo hatte er fi vorher mit erfahrenen 
Männern darüber zu bereben. 

Es iſt nicht wahrfcheinlih, daß ſchon die Urzeit einen folchen 
Deamten batte; aber einen folhen Brauch muß fie gehabt haben: 
das forbert die Natur der Dinge und der Umftand, dag im Mittels 
alter bei verfchievenen Stämmen und Körperfchaften etwas Aehnliches 
begegnet. Im Dinghof der börigen Bauern warb das Hofrecht vor» 
getragen, im Capitel der Domberren ein „Capitel” ihres Nechtes. 
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unter ihnen einige in einem feltfamen Aufzuge. Sie trugen einzelne 
Stüde des hriftlichen Prieftergewanbes, aber Daneben ven Eibring 
des heidnifchen Godi — Priefter8 — und anderes Barbarifche. 

Ein Alamannenkönig Hatte als Geifel in Gallien den Serapie- 
dienft kennen gelernt und nannte fpäter feinen Sohn Wgenarich 
„Serapion“. 

Das find Bilder, in denen ſich die Zuftände überhaupt fpiegeln. 
Es erweiterte fich der Gefichtsfreis der Germanen; ihr geiftige® 
Leben wurde bereichert und vertieft, aber nicht felten auch verwirrt 
und der alten Stüten beraubt. 
































Meteruen zamz frembartigen, die Billigfeit vellfäntig ausfchliehenben 


Gencfien angewieſen — nicht einmal tie Vehlihut tes Gejeges warb 


der Eir fo entjeglich mißbraudt, daß fchleunig auf — des 
Verfahrens gedacht werten mußte. Aber das wur nur eine Folge 


einfachen Verhãltniſſen erwachſenen Einrichtung. In ben voraufgehen- 
ten Jahrhunderten hatte fie fid) bewährt, und das ift ein Beweis, 
daß ta auch tie Eite ſich bewährten. Das gegebene Wort durfte 
der Mann nicht brechen, auch wenn fein ganzes Herz fich gegen bie 
Berpflihtung empörte. 
Ter Geridenfönig hatte den Langobarden Albein als Gaft am 
ter ihm kurz zuvor feinen tapferen Sohn im Kampfe erfchlagen 
Während des Trinken begann ein Neden und Streiten ber 
—— und höhniſch erwähnten vie Langobarden zuletzt jenes Sieges. 
Ta ſprangen die Gepiden auf, und Alboin wäre mit feinen Genoſſen 
erihlagen; aber ver alte König ſchützte ihn. Er war am ſchmerz⸗ 
lichfien verlegt — doch das achtete er nicht. Mit ruhiger Gewalt 
bändigte er den Tumult, damit das Gaftrecht nicht verlegt werbe. 
Ein englifher Mönch, der den Dänen fonft alle Gräuel nad 
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man war ihm vertraut und wußte nicht anders, als daß er mit 
Sauchzen und Kampfgefchrei zu empfangen fei, und zögerte er zu 
fange, fo fuchte man ihn, um dem müden Alter nicht Tangfam zu 
erliegen. r 

- Darum wollte man ſich aber auch nicht engen und zwängen 
loffen. Die Leidenfchaft follte ihr Recht Haben — all das Necht, 
das ihr der Väter Sitte gewährte. 

Die Lüfternheit mußte man befämpfen, das forderte bie Sitte; 
aber die Wuth, die Graufamleit, die Gier durften ungefcheut wüthen, 
Ein Fortſchritt war nicht zu erwarten, ehe nicht ber Staat größere 
Kreife des Stammes in dauernden Formen zufammenfaßte und ven 
Einzelnen ftrenger zwang, dem Ganzen zu bienen. 

Aber trog diefer Barbarei und trotz diefer geringen Ausbildung 
ftaatlicher Ordnung darf man die Germanen nicht fchlechthin mit 
irgend einem wilden Stamme vergleichen. Gewiß, ihre Kämpfe mit 
Rom gleichen denen der Tſcherkeſſen mit den Ruſſen, der Afridis und 
ber anderen Bergftämme des Himalaya und des afghanifchen Alpen: 
landes mit den Engländern, ober der Nothhäute mit den Truppen 
der Union; aber ein Unterſchied zeigt fich fofort. Aus diefen Bar: 
baren ift im Laufe bes dritten, vierten und fünften Jahrhunderts 
eine ganze Reihe von Männern hervorgegangen, bie in bem ihnen 
an Eultur jo unenvlich überlegenen Römervolke die einflußreichften 
Aemter beffeiveten. Sie pflegten emporzulommen im Heere, wo 
Muth und friegerifcher Scharfblid die Entfcheidung gaben; fie find 
dann aber auch in die Eivilverwaltung übergetreten und haben auch 
bier mit Auszeichnung gewaltet. Und in ben folgenden Jahr⸗ 
hunderten bewährten fie eine ftaatbilvende Kraft, die da bemeift, 
daß auch in den unentwidelten Verhältniffen ver Vorzeit der Staat 
nicht fehlte, daß Tacitus’ Schilderung auf Wahrheit beruht. 
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werben, indem bie Zahl der Zweige zur Linken bie Reihe bezeichnet, in welche 
fie gehört, und die Zahl der Zweige zur Rechten ihren Play in ber Reihe. 

4) Abweichend ift ferner die Richtung der Schrift. 

Die Römer fchrieben, wie wir heute fchreiben, von links nad rechts. Die 
Runen wurden dagegen bald fo, bald umgelehrt, bald im Kreife, bald in Schlangen- 
finien nebeneinander geftellt. 

5) Endlich — und das if ein unüberſteigliches Hinderniß für die Ableitung 
der Runen aus dem römifchen Alphabet, find die Runen dem Weſen nad; ver- 
fhieden von den Buchſtaben. 

Sie bezeichneten urfprünglich nicht einen Laut, fondern eine Sade und ge» 
wannen nur im Laufe einer fpäteren Entwidlung baneben auch einen Bud- 
ſtabenwerth. 

So ſchroff und ſo zahlreich ſind die Gegenſätze zwiſchen den Runen und dem 
lateiniſchen Alphabet. 

Wenn ſie aus den lateiniſchen Buchſtaben abgeleitet wären, ſo hätte dazu 
ein wahrhaft ſchöpferiſcher Act gehört, ber ohne Beiſpiel wäre in ber Geſchichte 
der Schrift. Unbegreiflich bliebe ferner, wie biefe moderne Erfindung fo raſch 
zu allen Stämmen gelangte und für Poeſie und Mantif, für alles Heimliche 
und Tiefe des germanifchen Lebens grundlegende Bedeutung gewann. 

Und das alles follte man überfehen und dazu die Zeugnifie von Tacitus 
und Cäfar, und aus keinem anberen Grunbe überfehen, als weil ein Theil ber 
Runen den römifhen Buchſtaben gleicht ? 

Vielfach hat fi die Form ber Runen geändert, von mehreren giebt es fehr 
abweichende Formen: ift e8 ba nicht erflärlih, daß ein Theil fih nah dem 
Mufter der römiſchen Buchſtaben umformte, als fie nad deren Vorbilde zu 
ihrem alten Sachwerth den Buchftabenwerth erhielten? 


Drittes Bud). 


Die Zeit des Meberganges. 
Die Weftgothen von 375 bis 419. 
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biefer rüdjichtölofen Härte von Gratian verpflichtet, ver ihn aus 
feinem entlegenen jpanifchen Landgute zu fich berief und erft an die 
Spige des Heeres, bald danach auf den Thron erhob. 

Im Iahre 381 ſchien Theodoſius freilich wieder zu ſchwanken: 
die Aufregung der arianifhen Maſſen und die perfönliche Bedeutung 
einiger Führer berjelben machten Eindrud auf ihn; zudem war er 
der Vormundſchaft Gratians jegt entwachſen. Aber zulegt fiegten 
die orthodoxen Einflüffe, und nun ward der Arianismus unaufhaltfam 
und ohne jede Schonung verfolgt. Nur eine Ausnahme fand ftatt: 
den Germanen ward die Uebung ihres Cultus gelaffen, wenn fie auch 
nicht überall Kirchen haben durften. 

Die Bemühungen der Kaiſer waren erfolgreich: der Arianismus 
ift wirklich ausgerottet in der römischen Welt. 

Die arianifchen Schriften find nicht auf ung gelommen, wenigftens 
nur in einigen bürftigen Bruchftüden und fo ift es nicht möglich, die 
Geſchichte diefer Verfolgung zu fchreiben; aber jo viel fieht man, 
daß ver Wiberftand der Arianer nicht fo zähe war, wie der Widerſtand 
der Orthodoren unter der freilich viel weniger energifchen Verfolgung 
des Valens. Die arianifhen Bifchöfe gingen in das Exil, orthodoxe 
wurden an ihre Stelle gefegt, und zulegt fand fich auch die Mehr⸗ 
zahl der Gemeindeglieder zu ihnen. 

Diefer Zerfegungsprozek zog ſich bis in die Mitte des fünften 
Sahrhunderts hinein, aber ohne lautes Kampfgefchrei: bie römiſche 
Welt hatte ihr Intereffe an dem unfruchtbaren Streite erfchöpft. 


Zweites Capilel. 
Ulla und die Bekehrung der Gothen. 


Das ift Die Welt, in welche nun die Germanen eintraten; das 
find die Berfonen, die ihnen mit dem Chriftentgum eine höhere Cultur 
mittheilen follten; das find bie Intereffen, welche fte vorzugsweife 
bewegten. Der Vermittler wurbe der Gothe Ulfile. Schon durch 
feine Geburt wurde er darauf hingewiefen. Er war fowohl Gothe 
wie Römer. 

Ulfila warb 311 geboren in einem Zelt ober einer Hütte im 
Lande der Weftgothen im Norden ver unteren Donau, in den Landen, 
welche ver Sereth und der Pruth durchftrömen. 

Aber feine Vorfahren waren Feine Gothen, fondern Cappabocier. 
Alfo hat dies merkwürdige Land auch an Ulfila Theil. Zu beir 
ben Seiten des Antitaurus im äußerſten Winkel von Sleinafien 
dehnt es fich aus, reich an Weiden, ärmer an Aderland, und in allen 
Sahrhunderten berühmter durch die Schönheit feiner Roſſe und 
bie Wunder feiner Höhlen als durch-die Thaten feiner Bewohner, 
aber im vierten Jahrhundert die Mutter des relativ größten Theile 
ber geiftigen Führer der Zeit. Im Jahre 276 hatten die Gothen 
ihre Raubzüge bis in das Innere Kleinafiens erftredt und unter 
ben Schaaren von Gefangenen auch eine Bamilie aus Sadalgothina 
bei Parnaffus fortgefchleppt, aus der dann etwa fünfzig Jahre 
fpäter Ulfila hervorging. Es werben feine Großeltern geweſen fein, 
Bielleiht aber war Ulfila gemifchter Abftammung. Die Gefangenen 
haben fich vielfach mit den Gothen verheirathet, unter denen fie leben 
mußten, und der gothifche Name Ulfila legt diefe Vermuthung nahe, 
wenn er fie auch nicht beweilt. 
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Schrift feines Schülerd Aurentius erhalten wäre, welche den Schleier 
der Mythe zerreißt mit dem unzweibeutigen Worte des Ulfila: „Ich 
war von jeher Arianer.“ 

In ähnlicher Weife Hat die orthobore Legende auch bie 
arianifhen Märtyrer Tatholifirt, welche Athanarich in ihrer Kirche 
verbrannte. 

Die orthodoren Gothen müſſen nicht fehr zahlreich gewefen fein 
oder müffen fi) von dem Volke getrennt Haben, als e8 mit dem 
Donauübergange und dann zwanzig Jahre fpäter mit der Erhebung 
bes Alarich eine große gefchichtliche Laufbahn betrat. Won katho— 
liſchen Gothen ift im fünften Jahrhundert Feine Neve mehr. Sie 
waren alle Arianer. 
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feften Stäbte war ihnen alles preisgegeben; auch über ten Balkan 
ftiegen fie wierer; ſelbſt Macevonien und Griechenland wurden ge: 
plündert. Und vie Zahl der Banden mehrte fih noch. Die Donau 
bilvete feine Grenze weiter; abgejehen von ven feten Plägen war 
das Ufer nicht mehr geſchützt, und vie Flotte barg fich in den Häfen. 
Bielfah famen Sarmaten, Alanen, Hunnen und verfchievene ger- 
manifche Stämme über den Strom und betheiligten fi an den Raub⸗ 
zägen. Andere gingen auch wieder zurüd, je nachdem es ihre Interejjen 
oder Neigungen geboten. 

Im diefer Noth erinnerte fih ber Jüngling, der auf dem Throne 
faß, eines Mannes, dem er drei Jahre zuvor durch einen Juftizmord 
den Vater entriffen hatte. Es war Theodofius, der Sohn des durch 
feine Thaten gefeierten und im Jahre 376 durch eine Hofintrigue 
zum Tode verurtheilten älteren Theodofius. Auch damals fchon hatte 
er einen Namen unter den Feldherren des Reiches gehabt, aber er war 
in den Sturz des Vaters verwidelt und lebte feither auf feinen 
Gütern in Spanien in einer Art Verbannung Er war ein Mann 
in feiner vollen Kraft, vierundpreißig Jahre alt, und er erfüllte auch 
die Erwartungen, welche Gratian auf ihm fegte. Bald nachdem er 
an die Spike des Heeres geftellt war, erfocht er an ver Donau 
einen Sieg über die Sarmaten und warb darauf am 19. Januar 379 
zum Mitregenten ernannt. 


Fünftes Gapifel. 
Die Beit des Cheodofins und die Wefgothen. 





A. Valens' Stelle follte Theodofius ven Often regieren; aber 
drei Jahre find barüber Hingegangen, bis er in dem Hauptlande 
jeines Reiches wieder Herr war. Der Sieg über die Sarmaten 
hatte die Balfanhalbinfel noch nicht befreit: e8 war nur ein befchei- 
vener Anfang wieberfehrenden Glüdes; aber e8 war doch ein Anfang. 
Die römischen Fahnen hatten wieder über ein fiegreiches Schlacht 
feld geweht; e8 gab Nvancement im Heer und Beute. Gefchäftig 
famen die Hänbler und handelten mit den Solbaten um Sklaven 
und Sklavinnen, um Wagen und um Roffe. Die Hoffnung belebte 
wieber bie Kräfte, bie in der Verzweiflung erlahmt waren. Erfolgreich 
rührte Theodofius nun die Werbetrommel, und namentlich fuchte er 
unter den Gothen felbft Refruten zu finden. Er geftattete dieſen for 
gar, auf Urlaub wieder zu ihren Stämmen zu gehen, wenn fie nur 
vorher einen Stellvertreter fchafften. Sie kamen ſchaarenweiſe, ſowohl · 
gemeine Gothen wie adelige, und einer von ihnen mit Namen 
Modares, der aus königlichem Geſchlecht war, erhielt in Kurzem ein 
feloftändiges Commando und führte in bemfelben einen erfolgreichen 
Ueberfall aus. Sein Heer war zu ſchwach, um im offenen Rampfe 
ten Gothen zu begegnen, und Modares hielt ſich deshalb auf ven 
Höhen, während die Gothen in der Ebene plünderten. So lag er 
einft mit einer auserlefenen Schaar auf einem Janggezogenen Berg- 
rüden. Die Mufden des Bodens und das hohe Gras verbargen 
biefelbe. Die Barbaren ahnten nichts von der Gefahr. Den Tag 
über fchleppten fie zufammen, was ihnen in die Hände fiel, und am 
Abend überließen fie fich enplofen Gelagen. Durch Schlaf und Trunfen- 
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ſehr, daß man dieſe ganze Hymnenpoeſie ambrofianifche Hymnen zu 
nennen fich gewöhnt hat. „Es ift nichts weniger, als ein neuer Ge— 
danke, ber uns bier rührt, bort mächtig erfchüttert; Gedanken find in 
diefen Hynmen überhaupt fparfam. Manche find nur feierliche Res 
citationen einer befannten Gefchichte, oder fie find befannte Bitten 
und Gebete. Faft fommt ver Inhalt aller in allen wieder. Selten 
find es au überrafchenn feine und neue Empfindungen, mit denen 
fie uns etwa burchftrömen; auf das Neue und Feine ift in ven Hymnen 
gar nicht gerechnet. Was ift e8 denn, was uns rührt? Einfalt und 
WaHrpeit. Hier tönt die Sprache eines allgemeinen Belenntniffes, 
Eines Herzens und Glaubens. Die meiften find eingerichtet, daß fie 
alle Tage gefungen werben fönnen und follen, ober fie find an Feſte 
der Jahreszeiten gebunden. Wie diefe wiederfommen, fommt in 
ewiger Umwälzung aud ihr chriftliches Bekenntniß wieder. Zu fein 
iſt ir den Hymnen feine Empfindung, feine Pflicht, fein Troft gegrifz 
fen; es herrſcht in ihnen allen ein allgemeiner populärer Inhalt in 
stoßen Accenten.” (Herber.) 
O felig Licht, Dreifaltigfeit, 
O Einheit du vor aller Zeit, 
Nun ung der Sonne Glanz gebricht, 
Gieb du in unfer Herz dein Licht. 
Lob fei dir, wenn die Sonne fteigt, 
Lob fei dir, wenn der Tag fich neigt, 
Lob bring in Demuth unfer Sinn 
Dir dar dur alle Zeiten hin ?). 
_ Welch ein Schwung bei aller Einfachheit, welch eine Innig⸗ 
Peit sog der Spröbigfeit des dogmatifhen Stoffes! Diefe Lieber 
Bten auf bie Gemeinde eine ungeheure Wirkung aus; mit biefen 
g Teder wehrte Ambrofius den Soldaten Valentinians den Eingang 
Die Kirche; fie trugen die Begeifterung der Führer in bie Herzen 


1) O lux beata, trinitas 
Et principalis unitas, 
Jam sol recedit igneus 
Infunde lumen cordibus, 


Te mane laudum carmine 
Te deprecemur vesperi. 
Te nostra supplex gloria 
Per cuncta laudet saecula. 
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ber Menge, und in ihnen fanden die erfchöpften und erftorbenen Ger 
müther ber vornehmen römifchen Kreife neues Leben, in ihnen freilich 
aud der Fanatismus feine gefährlichite Waffe. Unter dem Geſange 
diefer Lieder rannten die Parteien aufeinander im nächtlichen Straßen» 
kampf, und rüfteten fie fich zum Intriguengefecht der Concilien. 


Diefer Ausbau der katholiſchen Kirche und die Behandlung ber 
Germanen bildeten bie beiden wichtigften Aufgaben ver Zeit des Theo— 
doſius, jebe von ihnen ſchwer genug, bie Kraft eines Mannes für ſich 
allein zu erfordern. Da war es für Theobofius ein großer Gewinn, 
daß Ambrofius mit unerfhütterlicher Kraft und Klarheit in ver kirche 
lichen Frage alle Zweifel befeitigte und bie Wege wies. Um fo mehr 
Kraft konnte er felbft nun der politifchen Aufgabe widmen — aber 
freilich auch fo konnte er die bevorſtehende Auflöfung des Staates 
nur verzögern, nicht verhindern. Mit feinem Tode begann der legte 
Act der großen Tragöpie. 


SHechftes Gapiter. 
Alarih und Stilicho. 





„D, wie felig entfuhr zum Olymp Dein Vater in Ruhe, 
Weil ihm Du hier folgt! Wie ſchaut er heiter im Aether, 
Wie Du ihn durch Thaten erhebft! —“ 


So ſang Claudian im feſtlichen Liede, als nach jahrelanger, 
oft verzweifelter Noth und Angſt Stilicho Italien und Rom einen 
Aug enblick der Ruhe verſchafft hatte. Und um die Freude Roms 
Vellzumahen, kam der junge Kaiſer Honorius ſelbſt zur heiligen 
Stadt, die längft aufgehört Hatte, her Sit der Raifer zu fein. 
Inanıig Jahre war Honorius alt; feit zehm Jahren führte er ven 
rite I „Kaiſer“, und ſeit acht Jahren regierte er nun die Weſthälfte 
des Meiches, die ihm fein Vater 395 ſterbend übergeben hatte. Zum 
ſech ſten Male follte er das Confulat beffeiven. Im Triumph zog er 
U Die Stadt ein als Steger über die Gothen. Seit hunbert Jahren 
hatt e Rom dies Schaufpiel nicht gefehen — alle Erinnerungen wurten 
Mach gerufen, aller Glanz wurde entfaltet. Der Strom ber Beftfreube 
> emmte die Sorge und die Erinnerung an die Tage der Angit 
finaseg, und der Dichter tauchte feinen Pinfel hinein in all ven 
Jar; und Schein und fihrieb jene Berfe, die dem. nüchternen Lejer 
De Hohn, wie beißende Satyre Mingen müffen: „O, wie felig 
Afuzgr zum Olymp Dein Vater!“ — Todesmüde legte Theodoſius 
eim Haupt zum Schlafe nieder; aber folange ihm Bewußtſein blieb, 
mu te er in Verzweiflung ringen mit dem Tote, taß er ihn doch nicht 

Oxrn jegt hinwegreiße, wo die beiven Nachfolger nech Knaben waren 
dem achtzehn und von zwölf Jahren und doch das Reich in tiefem 
War xigen Zuftande übernehmen jollten !). 


— 





%) An einer anderen Stelle XV, 293 ſchildert Claudian ven Zuftand, wie 
x Wirllich war. 
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Die Auffafungen der älteren dentſchen Geſchichte 
bon Möfer bis auf Roth und Sohm. 





Die Geſchichte der Deutfchen bis auf Karl ven Großen erzählt 
Teich die Entftehung des franzöfifchen Volles und: Staates. An 
er Darftellung ift deshalb von jeher jenfeit der Vogeſen mit gleichem 
er gearbeitet wie diesſeit. Und bis zum Ende des vorigen Jahre 
iderts waren bie franzöfifchen Arbeiten ven deutichen ohne Zweifel 
Tlegen, nicht etwa bloß in dem eleganten Genre, au in Quar- 
ten und Folianten, in Quellenausgaben und mächtigen, mit aus- 
rlichem Citatenapparat gefhügten Syſtemen. In ben legten 
cennien hat fi) das Verhältniß umgelehrt, wenigftens für die ge- 
‚te , fpftematifche Darſtellung. Die bebeutenpften franzöfifchen 
ſcher fchließen fich heute ebenfo der Führung von Waig, Roth 
' Sohm an wie die deutfchen. Doc kann fich das leicht wieder 
ern, und diefe Betrachtung foll feinesweges den Ruhm germanifcher 
Tenfchaft über die Nachbarn erhöhen, fie foll nur rechtfertigen, 
nn ber Anhang zu einer Gefchichte diefer Periode nicht von Guizot 

Auguftin Thierry handelt, fondern von Möfer und Eichhorn, von 
itz und feinen Nachfolgern. 

Aber ganz ift von den franzöfifhen Arbeiten auch in dieſer 
zze nicht zu fchweigen. 

Zwei Punkte müffen erwähnt werben, vie den meiften eigen: 
mlich find. 

1) Die Nationaleitelfeit gebietet, daß Frankreich den barbarifchen 
ꝛrmanen nichts verdanke. Noch im achtzehnten Jahrhundert waren 
: Barbaren, und im fünften Iahrhundert hätten fie etwas Nützliches 
*#t den Rhein getragen? Sie konnten nur zerftören. Frankreich 
tin feinem Staat und feiner Cultur ein unverfälfchter Nachlomme 
" großen Römer und ber ritterlichen Celten. 





Die Tamiwer Zarkelunge Hi 
md iste gejunben zeieffichafrlichen Zuitinre wuren längit dahin 
Die meiften — — Abhãngigleit. uud zuehe 
Eqaaren folgten allerlei Baurenjührern in tie jeme Tu gingen 
bie einen zu Grunte, une tie, welche zurürffehrten, waren artgebiſdete 
und Santitreiher. Im fünften Jahrbundert waren tie 
nur ucdh les restes d'une race affaiblie, p. 317, teir 
hei dahrhunderten geſchlagen zen Rimern, ren Ziaren unt ven 
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neue Sprache, weder einen neuen Geift, nech neue Einrichtungen 
noch Gallien, p. 420, — nur tie Unertuung ımr Aufliiunz trugen 
fe in tie Seſellſchaft. Uer das iñ es, werurch fie allerrings einen 
beteutenben Einfluß auf vie iclgenten Jahrhunderte zewannen; team 
8 viefer Gührung ginz tchliehlih eine neue Trenunz ver Dinge 


So ſchroff ift das alte Degma vielleicht mie fermufitt, unt da⸗ 
kei gewinnt es nech eine ganz überraihente Wendung. Bei Guizet 
mb ven Unteren ericbeinen tie Germanen umjühig, eine itaatliche 
Ortuung zu ſchaffen, weil fie zu unbändig fine, weil fie feine Be⸗ 
Ihränfung ihrer inrieirmellen Freiheit ertragen. Fuñiel de Cenlanzes 
det vie Entredung gemacht, dab das Gegenteil wahr je Richt 
aus Unbäntigfeit waren fie unfähig, icnrern ans Schwäche. Ter 
Geiſt ver Germanen war nit tie Zreikeit, jendern tie Zuberrinatien. 
On a beaucoup vante l’esprit d’independance des Germains; 
Pourtant l’immense majorit€ de ces hommes £taient dans les liens 
d'une sujetion personnelle. A titre d’esclaves ou de paysans 
ättaches & la glebe, de lites ou d’affranchis, de compagnons de 
guerre, ils &taient &troitement scumis, non au roi ou & l’Etat. 
mais 3 la personne d’un autre homme; ils avaient un maitre. 
Ce quidominaitdebeaucoup dans la Germanie, loin 
Quece fut la liberie,c’&taitlasubordination, p.X. 

Dan kann nicht zweifeln: es iſt das ein 2eriud, ſich ver 
Anerfennung zu entziehen, welde tie itrafie Zucht unierer Heere im 
Kriege von 1870 auch dem leirenicaftlien Gegner abgerungen kat. 
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2) Solange fih Adel und Bürgertum in Sranfreich befämpften, 
fo lange zeigten vie meiften franzöfifchen Darftellungen dieſer Zeit 
noch eine andere Cigenthümlichkeit. Sie waren zugleich politifche 
Schriften. In der Darftellung ver Vergangenheit befämpften fich 
die Parteien ver Gegenwart. \ 

Es fcheint unmöglich, da die Kämpfe jener Tage doch Längft 
abgethan find; aber es ift fo: Auguftin Thierry Fonnte in feinen , 
Considerations sur P’histoire de France vie Gefchichte biefer 
Geſchichtſchreibung zu einer Geſchichte des Kampfes ver Parteien 
geftalten. 

Wohl beneivet ver deutſche Schriftfteller ven franzöfifhen um 
fein Publikum. Für ein Werk, das den rechten Ton trifft, begeiftern 
fih dort ganze Kreife ver Gefelfchaft, die bei uns auch den be 
deutendſten Leiftungen gegenüber gleichgültig bleiben. Aber dieſer Segen 
birgt auch feinen Fluch. Das Publikum, das fi mit feinem Intereffe 
betheiligt, gewinnt auch Einfluß auf ven Autor. 

Anfangs war die Hauptfrage, ob das franzöſiſche Voll eines 
Stammes oder aus germanifchen Franken und romanifirten Celten 
gemifcht ſei. Und als man dies nicht leugnen Fonnte, da begann ber 
Wetteifer, dieſe Thatfache für ſich auszubeuten. 

Der Graf Boulainvillier8 behauptete in der Histoire de l’ancien 
gouvernement de la France folgende Säge: 

1) Der fränfifche Staat ift gegründet durch Chlopwige Er— 
oberungen. Chlovwig war ber Führer eines Heeres von freiern 
Franken, die ihn gewählt hatten und zwar unter der Bedingung, 
die Früchte des Sieges mit ihm zu theilen. 

2) Die Aoligen von heute find die Nachlommen jener Franken, 
und die Bauern von heute find die Nachkommen ber unterbrüdten 
Römer. 

3) Deshalb muß dem Adel ver ihm im Laufe ber Zeiten von 
ben Königen entriffene Antheil an der Regierung zurüdgegeben werben, 
und der Bauer muß in Knechtfchaft verbleiben. 

Das Wert hatte einen ungeheueren Einfluß. Man wagte an 
fangs nicht es zu druden, und da circulirte es fünf Jahre lang in 
Abſchriften. Es erſchien 1727, und das Schlagwort bes Adels war 
fortan: il y a deux races d’hommes dans le pays. 

Die befte Antwort hat Sieyes in feiner Flugſchrift: Qu’est ce 
que le tiers-&tat? darauf gegeben. Sind die Privilegien des Adels 
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18 Drefleg, Odovalar. 


Heimat. Gundobad war ein ungewöhnlich Muger und lühner Mann, 
und went er jene Stellung jo leicht aufgab, jo ift das eim gewichtiges 
Zeugnif dafür, daß ihr Glanz mur Elend und Schwäche barg. Der 
von ihm erhobene Kaiſer Glyheerius warb bald darauf durch Nepoe 
verbrängt, den ber oſtrömiſche Kaiſer unterftügte Nepos wieder 
durch DOreftes, den Befehlshaber der Truppen. Orefted war ein 
Römer und erhob keinen Fremden, fondern feinen Sohn Roms u; 
Auguſtulus zum Kaiſer. Gleich darauf aber brach ein Aufftand in eu 
der Armee aus, ber feinem Regiment ein Ende machte, 476. De Ei 
germaniſchen Söloner, welche bas römifche Heer bilveten, wollten ze en 
nicht länger bloße Sötoner fein. Sie ſchloſſen fi zufammen been 
erhoben einen aus ihrer Mitte zum Könige über jih. Es war im —ir 
ähnlicher Vorgang wie 80 Jahre vorher die Erhebung des Alarich 

aber die VBerhältnifje waren ganz anders. Die germaniſchen Sölner ann 
hatten eine größere Beveutung im Reich, und das Reich war mE in 
ftärkerer Weife erſchöpft. Schen zur Zeit des Theobofius bildeter — Sien 
die Barbaren einen bedeutenden Theil des römijchen Heeres, Eifriges we-ige 
Römer Magten, daß fie in die Legionen aufgenommen würden umweın) 
deren Character zerjegten. So raſch ging bies num zwar nit, Der 
Barbar, der in eine römiſch formirte Truppe eintrat, ward dadur arg; 
vielmehr vomanifirt. Aber im Yaufe bes fünften Yahrbunder—eeris 
gewann das germanijche Element das Uebergewict. Das romiſc⸗ gig: 
Heer nahm jeine Recruten vorzugsweife aus beftimmten „Triegerijher —y* 
Provinzen und in ihnen aus dem Bauernftande und den Wit ir 
colonien. Num gingen diefe Provinzen größtentheils verloren, np 
wo dem Namen nad) vie römijche Herrſchaft noch beſtand, da begeg “ 
doch die Aushebung großen Schwierigkeiten. Die Bauern waren im 
Aufftand, die Militärcolonien, die übrigens meift aus Barbe 
beftanden, waren ebenfall® unbotmäßig, und oftmals rotteten ie 
die Ausgehobenen zufammen und lebten fieber in Näuberbanden, «ls 
daß fie fich einftellen ließen. So mußte der Erjag aus Barbarrın 
befchafft werben. Zugleich wuchs im Heere die Maſſe ver in nozfis 
nalen Verbänden „verbleibenden Barbaren, Seit bie Weſtgethe 
durch den Bertrag von 382 Föverirte des Neiches wurben, ba über 
mwogen vie irregulären Truppen an Zahl und Bedeutung das regeh 
mäßige Heer. Unter Alarich ſchieden bie Weſtgothen freilich zum 
größten Theil aus dem römischen Heerverbande wieder aus, abır 
biefer Abgang wurde nicht durch bie Verftärkung der regelmäßigen 
Truppen erfegt, ſondern durch Scharen von allen möglichen hardır 
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Bedeutung ber Umwandlung für bie germanifchen Staaten. 45 


Umgewandelt war das geiftige Leben der Zeit. Ehedem wußten 
ie Leute nicht, was fie jehreiben follten, jegt drängten fich die Stoffe in 
Hilfe berzu, und zwar Stoffe, die ihr ganzes Sinnen und Denken 
rfüllten. Was thuts, wenn bie alte Manier hier und da über bie 
jewegung Herr wird und ber Gedanke im Wortgeräufch erſtirbt — 
3 war boch Leben da und ſtarkes Leben. Wenn man bies 
edenkt und dabei zugleich bie großartige Organifation ber Kirche bes 
‘achtet und fich dann weiter erinnert, daß es vorzugsweife Männer 
er großen Familien waren, welche diefe Organifation leiteten und 
e Kämpfe um biefe jehweren Fragen durchfochten: fo erhält man 
nen ganz anderen Eindruck von ber gallifchen Ariftofratie, al8 wenn 
an ihren politiichen Sammer betrachtet und ihre vhetorifchen 
pielereien. Neue Kraft war in ihr geweckt, und in ber Kirche war 
ne großartige Form gefchaffen, in welcher dieſe Kraft ſich ſammeln 
ıd wirken konnte. Das geſchah aber in verfelben Zeit, in welcher 
e Germanen fich in Gallien nieberließen. Die Aufgabe ver Staaten» 
ünbung wurde ben germanifchen Eroberern dadurch wohl erfchwert, 
ver die Löſung derfelben wurde auch um fo werthvoller. Es wurbe 
nen ſchwerer gemacht, ihr germanifches Wefen zu behaupten und 
e Römer in die Formen ihres Staates einzufügen: aber ihren 
staaten wurde auch eine größere Kraft zugeführt. Es erhöhte fich 
e Ausficht, daß diefe Staaten wirkliche Culturftaaten würden. 


Zweites Bud). 


> germanifden Staaten aufrömifchem Boden. 
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56 Die Burgunder, Odovalar. En 


Urzeit her bewahrten Sitte. Nach Hilperils Tode herrſchte Gundiet 
allein über das ganze Voll. Eine Zeitlang fuchten die Burgunder 
den Siegeslauf Eurichs aufzuhalten, dann fügten fie fi der Macht 
der Thatjachen und erkannten die Bothen als bie Vormacht in Gallien 
an. Sie gewannen dabei auch felbjt noch ein Stüd der römischen 
Beute, Das wichtige Lyon, mußten es aber dulden, daß Eurich das 
Yand zwifchen der Dürance und dem Meere bejepte, das jo günftig 
lag für eine Erweiterung Burgunds. Nach Gundiols Tode (473/74) 
theilten feine drei Söhne Gundobad, Godegiſel und Hilperit das 
Reich. Hilperik ftarb früh (vor 494), und von da ab waren wieder 
nur zwei Könige: Godegiſel, ver in Genf, und Gundobad, ber in 
yon feinen Sit hatte, 

Die inneren Berhältniffe biefer Staaten waren im mefentlichen 
fo wie im weſtgothiſchen Reiche, die wirtbichaftlichen und bie politifchen P- 
BVerhältnijfe ſowohl wie die Firchlichen. Die Burgunder waren — 
Arianer wie die Gothen und tolerant wie dieſe, fie nahmen es fi 
nicht heraus, die ihnen an Cultur jo fehr überlegenen Nömer kirch 
meiftern zu wollen, aber aud im Burgunderlande dankten die Bifchifen Zgg, 
für dieſe Toleranz mit Unruhe und Aufruhr, 

Im Süden von Weftgothen und Burgundern erhob ſich in Ftalie — 
ein dritter germanijcher Staat, ber des Dftgothen , 
Dreizehn Jahre hatte Odovalar über Italien geherrſcht. Er war eF ;, 
kräftiger Fürft, und fein Heer war nicht unbedentend; aber er ve — 
ſuchte das weſtrömiſche Kaiſerthum fortzujegen und litt deshalb ame g 
an dem Elend dieſes Regiments. Vielleicht konnte er nicht anders — 
aber das Ergebnik war nicht glücklich. Ueber Italien hinaus betr 
er nur wenig Einfluß. Die Alpenländer gab er endgültig auf rer 
auch den Reſt der gallifhen Befigungen. Er beſchräulte fih gern 
auf Italien, aber bier jchaffte er auch größere Ruhe als das Yand 
feit hundert Jahren genoffen hatte. Trotzdem blieb feine rechtlich 
Stellung zu dem oftrömifchen Kaiſer ſchwankend und unllar. Obopafar 
wünſchte die Anerfennung des Kaiſers, dieſer Hätte Dagegen am lebten 
ein Heer abgefandt gegen ben Ufurpator, denn feine Form Form 
verhüllen, dag thatjächlich ein germanifches Reich in Itakien aufgerid‘ 
tet war. Aber das oftrömifche eich war damals Faum im Stanbe, 
ſich des gleichen Schidfals zu erwehren. Seine oft gothiſchen Säle 
waren nahe daran feine Herren zu werden. Da gelang es 
Raifer, jene Oftgothen nach Italien abzulenken und jo mit einem 
Eonftantinopel zu befreien, und zugleich vie Mögfichfeit zu gewinnen, 



















Odovalar. 57 


Odovakar zu züchtigen. Im Jahre 489 überſchritt Theodorich den 
Iſonzo, brach in Italien ein und rang in einem fünfjährigen Kampfe 
mit Obdovalar um ben Befig des Landes. Nur durch Verrath gelang 
ihm zulegt der Sieg, aber er gründete dann hier einen Staat, ber 
weit glänzender war al® das Neich des Odovakar. Indeß ein Staat 
wird nicht von heute auf morgen gegrünbet, und um 500 hatte 
Theodorih zwar einen großen Namen, ein ſtarkes Heer und ein 
weites Reich — aber alles war noch neu, noch ungewohnt. Die 
Wunden bes langen Kampfes waren nod nicht zugeheilt, bie Gegen: 
füge noch nicht ausgeglichen. Theodorich war ſich diefer Schwächen 
wohl bewußt, und er bemühte fich deshalb, mit ben anderen ger⸗ 
manifchen Staaten in freunplichen Beziehungen zu ftehen und unter 
ihnen den Frieden zu erhalten. Das waren die Verhältniffe, unter 
denen ber Franke Chlobowec feine Macht erhob. 
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60 Chlodowech. 


er ſich geringer gebünft Hätte. Aengſtlich mußten fie ſich vielmehr 
hüten, feine Leidenſchaft nicht zu reizen. Aber er fühlte, daß fie 
hatten, was ihm fehlte. Und dazu fam der Aberglaube, Ahr Gott 
war großer Kräfte kundig. Wunderfame Thaten erzählten bie Männer 
von ihm, und es waren unjtrettig kluge Männer, Die ganze grofe 
römifche Welt verehrte ihn, ber Kaifer ſelbſt, der glänzende Herr 
zu Gonftantinopel, von dem fich mächtige Könige Titel verleihen 
ließen. Und auch von ven Germanen waren viele Chrijten geworden 
und darımter alle, die etwas beveuteten in der Welt. Geiferich, ber 
gefürchtete Krieger, umd alle die großen Könige ver Wejtgothen, der 
Burgumder, der Oftgothen. Alles das war ihm oftmals nahe getreten, 
bejonders feit dem Siege über Syagrius. Oft hatte er ſchon ge > 
ſchwanlt, ob der Gott der Ehriften nicht doc) vielleicht ſtärler ji ad 
die Götter, benen er bisher Opfer darbrachte. Aber er iwurzelte mit — 
jeder Faſer feines Weſens in dieſem Boden. Sein Stolz empört. 
fi dagegen, einen Gott zu verehren, ber jo niedrig geboren war. —, 
Die Götter ſollte er verlaffen, welche die Ahnherren feines Gefhledtu— z 
waren? Sich jelbft und fein ganzes Gejchlecht ſollte er beraube 
feines höchſten Stolzes? Und wen follte er dafür eintaufchen” 
Jeſum Chriſtum, der im Niedrigfeit durch Die Welt gegangen war —— 
„Dein Gott ift ohnmächtig“, fagte er zu feiner Gemahlin, ala Hr 
ihn befehren wollte. „Das fieht man ſchon daran, daß er nicht em, 
mal von göttlicher Herkunft iſt.“ So gingen feine Gedanten hin ma) 
her, — indeß das Leben ihn von einer großen Aufgabe zur ande — 
führte. Leivenfchaften und Genüjfe, Anftrengungen und Kanpfe 
feffelten ihn an ven Augenblid. Seine Kraft ſiand in Blüthe, fein 
Muth und fein Trotz ſpielten mit der Gefahr, an das Jenſeits 
bachte er nicht, das Heil feiner Seele kümmerte ihn nicht. So 
war e8 denm auch das Leben, das Intereffe des Augenblids, das ihm 
zur Taufe führte. Im jener höchften Noth entfchieb er fich. Das 
Schwert ließ er fallen, die Hände erhob er flehenb gen Himmel und 
tief unter Thränen: „Jeſus Chriftus, du, vom dent Chrotehilbe jagt, 
daß du der Sohn des lebendigen Gottes feieft, und daß du ben Be 
drängten Hülfe bringft und Sieg denen, die auf dich hoffen: id 
beuge mich vor dir und flehe um beinen Beiftend, Wenn bu mit 
biefe Feinde befiegen Hilfft, und wenn ich fo jelbft erfahre, bak du 
ſtark Bift, fo will ich mich auf deinen Namen taufen laffen. Meine 
Götter habe ich angerufen, aber fie bleiben fern So glaube id 
denn, daß fie feine Macht Haben, umd rufe zu dir und will an vi 
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68 Theodorich ſchlägt die Franlen. 


viele Stäbte den Frauken freiwillig die Thore, ſelbſt bie Hauptflabt 
ZTonloufe. Der Bifhof war hier wie an anderen Orten der Ber 
räther, Erjt in Narbonme ſammelten fih die Gothen zur Wahl 
eines neuen Königs, Alarich Hatte von feiner rechtmäßigen Gemab- 

lin, ver Tochter Theodorichs, einen Sohn mit Namen Amalric. 

Aber der war erjt fünf Jahre alt, deshalb wählten Die Gothen den 
Geſalich, einen älteren Sohn, den ihm eine Nebenfrau geboren hatte, 

Die nievrige Stellung ber Mutter bildete nad germanifcher An- 
ihauung fein Hinderniß. Viele große Könige waren von Nebenfrauen | 
geboren, jo auch Theodorich der Oſtgothe. Aber gerade Theodorich 
befümpfte die Wahl bes Gefalih und forberte das Reich für ben = 
Sohn feiner Tochter. So fehlte dem Widerſtande der gefchlagenen — 
Gothen die Einheit — aber trotzdem fonnten die Franken Das Reid — 
nicht ganz unterwerfen. Spanten blieb unberührt, und auch 
Gallien behaupteten fie mehrere feite Pläte. Carcafjone und Wk 
bildeten die Hauptjtügen des Widerjtandes. So um der Winter —r 
heran, und mit demſelben ging die Maffe ver Franfen und Burgund —r 
in die Heimat zurüd. Das erleichterte die Gothen, und im Sommer 
508 erſchien endlich die erfte Hülfe von den Oſtgothen und verfiüirie,, 
die Befagung von Arles jo, daß fich bie Stadt hielt, bis Theodori· ch 
bedeutende Truppeumaſſen nach Gallien werfen fonnte, Diefe ginge 
zum Ungeiff über und verwüſteten Burgund weithin. Zur — 
ſcheidung aber kam der Kampf erſt durch eine große Schlacht en, 
Jahre 510. Da ſchlug Theodorichs Feldherr Ibbas das 

Heer ver Burgunder und Franken, und in Folge deſſen mußte Ehlobowers 
einen Theil des eroberten Landes wieder fahren laffen, und Gummbolbas 
verlor nicht nur die Provence, fondern auch noch einen Strich feines 

alten Gebietes, Der Krieg zog ſich übrigens noch bis im das Yahr 

511 hinein und endete erjt mit bem Tode des Geſalich. Theoberid 

hatte ihn aus Spanien verdrängt, aber er galt doch als der König 

der Weſtgothen, und alle Feinde Theodorichs unterftügten ihn. Er 

fiel, als er über die Dürance zur den Burgundern fliehen wollt, 

und erjt von da ab zählten die Spanter bie Jahre mach ber Nr 
gierung Theoporiche. 

Dies war das Ergebnig des Krieges: Die Weſtgothen warcu 

aus dem größten Theil ihres gallijchen Reiches verbrängt, mar ber 
ſüdlichſte Theil mit den Hauptorten Carcafjonne, Narbonne und Arles 

war ihnen geblieben, unb Burgund war ſchwer gejchäbigt. Dagegen 
hatten Chlodowech und Theodorich einen ungeheueren Machtzuwacht 
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Theodorichs Ende. 83 


auch nicht vergeffen. Wie eine riefige Schonung inmitten bes ſturm⸗ 
zerichlagenen Waldes — fo liegen die dreißig Sabre feines Regiments 
zwifchen ben enblofen Sriegen, die vor ihm und nad ihm Italien 
verheerten. Nur das Negiment Odovakars läßt fich ihm vergleichen, 
aber auch Opovalar erjcheint nur als fein Vorläufer. 


gentem, quem superponeret, inquisivit. Diefer „ungeheuere Deckſtein“ 
beweift, daß bie Ueberlieferung Recht Hat, welche die von einem einzigen Kalk— 
Rein von 12 Meter im Durchmefjer und über 9000 Centner Gewicht gebedte 
Kapelle der Maria bella Rotonda bei Ravenna als das Grabmal bes 
Theodorich bezeichnet. 


6* 


Dierfes Capitel. 
Der Untergang des oſtgothiſchen Reiche. 
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Mi Theodorichs Tode 526 begann der Zerfegungsproceh —e—es 
Reichs. Der Heldenmuth der gothifchen Männer und die Zerfahremmen- 
heit und Schlaffheit, welche in ben Maßregeln Kaifer Iuftinians herrſ «ir 
ten, haben ihn noch 25 Jahre aufgehalten: aber der Zwift zwiſckSen 
den einzelnen Gruppen des Gothenrolkes und ihren Häuptlingen, or 
allem aber der Gegenjag zwijhen Gothen und Nömern öffneten 
ben Heeren Dftroms immer aufs neue den Weg zum Sieg. 
Theodorich hatte in einer Verfammlung der Großen des Reichs zum 
mit ihrer Zuftimmung?) feinen Enkel Athalarih zum Nachfo Iger 
erflärt und ihm den Treueid ſchwören laffen. Darauf mußte das 
Volk der Hauptftadt Navenna, und zwar Gothen wie Nömer, bie 
Huldigung leiften, dann audh in Nom und in mehreren anderen 
Orten. Die Grafen des Königs, welche diefe Eive abnahmen, Leifteten 
dann im Namen des jungen Königs den Gegeneid, wie e8 germaniſche 
Sitte war. ; 

So war bie Thronfolge geregelt, aber Athalarich war ein Knabe 
von etwa 10 Jahren, und feine Mutter Amalafuntha, welche für ihn 
regieren follte, hatte zwar bedeutende Gaben und römifche Bildung, 
aber fie war ein Weib. Und fchon diefe Thatfache allein entfeflelt 
einen Sturm von begehrlichen Kräften. Cinige ber herporragenbft 
unter den Großen verfuchten die vormundjchaftliche Regierung 
fih zu reißen, und viele andere glaubten die Zeit gelommen, 


1) Cass, Var. VIII, 21. Gothorum Romanorumque consensio, 
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Fünftes Gapitel. 
Das Keich der Dandalen. 


Die Bandalen waren ein Volt gothiichen Stammes. Ihre 
älteften Sige waren an ber Ober, bann an ber unteren Donau. 
Sie zerfielen in zwei Abtheilungen, die Silingen und Asringen, mb 
ſtanden unter Königen, fo lange wir fie kennen, bald vereinigt, bald 
getrennt. Unter Conftantin erhielten fie einen Theil von Pannonien 
und fiedelten hier in der alten Weife. Im Jahre 401 vereinigte 
ſich ein Theil des Volkes unter dem König Godegifel zu einem großen 
Raubzug. Sie wußten nicht, wann und ob fie wiederkehren mwürben, 
und trugen ihren zurückbleibenden Volksgenoſſen deshalb auf, ihnen 
ihre Landmarken zu bewahren, mas dieſe denn auch 40 Jahre lang 
gethan haben. Unterdeß hatten die Fortgezogenen viel erlebt. Im Bunde 
mit ähnlichen Schwärmen von Sueben und Alanen waren fie unter 
Kämpfen, die oben erzählt ſind, Durch Gallien nach Spanien gezogen 
und hatten daſelbſt unter Gobegifeld Sohne Genfericy oder Geiferih 
eine bebeutenbe Stellung gewonnen. Aber fie waren nicht zahlreid. 
In den Kämpfen waren viele zu Grunde gegangen, viele auch hatten 
ſich losgelöäſt. Genferich gebot anfangs nur über die Asdingen, und 
auch als ſich vie Reſte ver von den Gothen fehmer gejchlagenen 
Silingen und der Alanen ihm anfchloffen, zählte jein Volk nur etwa 
50,000 Köpfe, und barunter waren die Alanen fo zahlreich, daß fih 
Genferih König der Vandalen und Alanen nannte. Er theilte fen 
Heer zwar in 80 Taufenpfchaften, aber ftatt Taufend zählte die Ab 
theilung nur wenige Hundert. 

Indeß bie rajtlofe Energie und bie rückſichtsloſe Gemwaltthätigfeit 














104 Gelimer. 


des Windes zerftreut. Ein Regentag verzögert ven Mari e 
Truppe, ein Sturm zerftreut eine Flotte, ein Verräther verläßt 
Boften: da geht die entſcheidende Schlacht verloren, und ein Geſ 
gener ift ver, welcher ſonſt als fiegreicher König gepriefen fein wä 
und alle feine Handlungen werben von dem fpäteren Geſchle 
unter dem Eindruck dieſer legten Niederlage befrittelt ı 
befpöttelt. 





zer ne mb mie jan; umterisorfenen Bergpvöoͤller. 
Im mubcgter ber zer. zug ex den Groen Gehorjam lehrte. Er 
sea Sre Zurzer. mn mE ibren Gütern fammelte er einen be 
ꝛeie wen Eichag, >er sem Enigthum ein neues Uebergewicht gewährte. 
Sam mp er er Iheme mir Formen, bie dem römifchen 


Tomer vom Belz. Sußerheir Yohere zurüd, bie Gejege walteten, 


Jnzunte vermißlte er dam teımen ülteiten Schu Ingunde war alfo 
tie Enkelin ver Geürinthe umt rede geeignet, das Binbeglieb zu 
werten wilden Geijwinthe um ten Sohnen der erften Ehe. Dem 
funzen Paare wurd in Serilla eine bejendere Hofhaltung eingerichtet 
Hermenegile jellte von bier ame den Eüten bes Reichs im etwas 
gröterer Selbftäintigfeit verwalten. Aber bald entftanden Zwiſtiz⸗ 
feiten und tarand ein Bürgerkrieg, der vier bis fünf Jahre andauerte. 
Dermienegile Hatte bedeutenden Anhung, unb trei Jahre (bis 582) 
hatte Leodigild nöchig, um mur erft tie Funken des Aufruhrs zu er 
ftiden, tie in unteren Theilen des Reiche in Flammen auszubrechen 
eroßten. Damm zog er mit jeinen Getrenen nach, bem Süden und 
ftürmte weitere zwei Jahre hindurch gegen tie Mauern ber ven ben 
Rebellen und ven mit ihnen verbünteten Byzantinern befegten Stätte. 
Eine nad ver anteren erlag, zulegt auch Sevilla und Cordova. Aber 
es hatte furchtbare Anftrengungen gekeſtet. Sevilla widerſtand länger 
als ein Iahr. Im Eortova ergriff er jeinen Sohn. Ein Jahr hielt 
er ihm im leichter Haft, dann mußte er ihn töbten laffen, um bie 
Ruhe zu fichern. 

Die Franken verfolgten dieſen Bürgerkrieg im Nachbarlande mit 
großem Antheil, und es verbreiteten ſich bei ihnen allerlei Sagen 
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Stellung der Kirche im Staat. ıu 


das lebenskräftigjte Inftitut der römifchen Welt und entzog fich einer 
Germanifirung um fo leichter, als bie Germanen in firhlichen Dingen 
bie Schüler der Römer waren. Im feinem diefer Staaten: haben 
nun aber bie Concilien einen jo ftarten Einfluß auf bie politiſchen 
Angelegenheiten gehabt wie bei ven Weſtgothen. Die Erklärung liegt 
berin, daß die weltliche Reichsverſammlung nicht jo regelmäßig ber 
rufen wurde, wie in ben anderen Staaten. Dagegen nahmen an ben 


gegenüber Brauch waren. Zraten fie in die Berfammlung, jo beugten 
fie ſich vor ihr, einige Könige warfen ſich fogar vor ihr auf den 
Boben, und mehrfach bezeichneten fie ihre Beſchlüſſe als Ausſprüche 
des heiligen Geiſtes. Schwer iſt es, unter ſolchen Verhältniſſen eine 
Borſtellung von der Stellung der Kirche in dieſem gothiſchen Staate 
zu gewinnen, Von ber einen Seite betrachtet, ſcheint fie ein Wert- 
zeug bes Königs zu fein, von der anderen Seite fein Herr. Aber 
folgende Merkmale treten deutlich, hervor. Neben ver politiſchen 
Aufgabe bewahrten die Concilien ihre kirchliche. Ferner erhielt fich 
trotz alles Einfluffes des Königs auf die Kirche ver Sat, daß bie 
Biſchðfe im Beſitze beſonderer geiſtlicher Gaben ſeien, und daß geiſt 
deshalb von den Biſchöfen entſchieden werden 
Die Biſchöfe waren die Vaͤter in geiſtlichen Dingen, die 
ie Söhne. Auch ein allgemeiner Grundſatz des germaniſchen 
fiherte Die Selbſtandigleit der Kirche. Der germanijche 
miſchte * nicht in bie Angelegenpeiten der Korpprationen, 
und die Kirche war noch dazu eine ſolche Korporation, 
Grenze bes Einzeljtantes binausreichte, 
die Kirche war doch) jo eng verwachjen mit dem Staate 
unenblicher Wichtigkeit für den Staat, daß dieſe allge 
Grundjäge dadurch wefentliche Einjchränfungen erfuhren. Die 
oihij: a gen 
den Bewegungen in berjelben und blieb namentlich mit 
In Berbinbung, aber fie ſtand unter den Beſchlüſſen der von 
othifchen Königen berufenen und unter dem Einfluß ber jeweiligen 
Nachtverhältnifje ver Parteien im gothijchen Staate beſchließenden 
gotbifchen Eoncilien. Die gothifche Kirche war zunächſt Landeskirche, 
Zugehörigkeit zu ber allgemeinen Kirche trat zurüd. Die Ber- 
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114 Chindaſwinth. 


hatten die Empörung gutheißen müſſen und den Mann einen Ver— 
brecher fhelten, den fie bis dahin überſchwänglich lobten: und ba 
geberbeten fie fich, als ob im Gothenreiche nie eine Empörung ftatt- 
gefunden babe! Unter Sifinanths Nachfolgern ward jener Fluch 
noch mehrfach von den Eoncilien wiederholt, auch vie Wahl bes 
Königs warb geregelt, und den Getreuen bes Königs warb zugefichert, 
baß der Nachfolger ihnen nicht nehmen bürfe, was ihr Herr ihnen 
verliehen habe. Aber alle biefe und ähnliche Beichlüffe ſchafften dem 
Lande feine Ruhe. Ruhe fand das Reich erjt unter Chindafwinth, 
der im Sabre 641 und zwar durch eine Empörung ben Thron 
gewann. Er war bereits ein alter Mann, 79 Jahre zählte ex, ımb 
ein alter Empörer. An mander Verſchwörung hatte ex theilgenom: 
men, und er fannte die Männer unter ben Großen, bie feine Ruhe 
halten konnten. Er mußte, daß fie nicht zu bänbigen waren durch 
Verträge und nicht zu gewinnen durch Gnabengaben. Nur ihr Ton 
ſchaffte Ruhe, und er ließ fie alle fterben. Zweihundert vom boberm 
Adel und fünfhundert Männer geringeren Ranges ſchlug er nieder 
Es war ein furchtbares Morden, und mit den Schuligen litten viele 
Unſchuldige — aber im Ganzen jegnete das Yand den eifernen Gris. 

Das Reichsconcil verftärkte mit feinen geiftlichen Strafen und mir 
feiner Autorität die Strafen, welde Chindaſwinth allen benjeniger 
anbrohte, die über die Grenze geflohen waren. Auch Priefler waren 
darunter, fie wurden durch das Concil ihrer Stellen enthoben md 
zugleich ward verorbnet, daß ihnen Nachfolger gegeben werben jollten. 
Mit viefer Strenge vereinigte Chindaſwinth einen regen Sim für 
die geiftigen Interejjen ber Zeit, und befaß eine ſolche Schlagfertigkit 
und Sicherheit im Gebrauch der Feder, daß er ben mortgewanbtejlm 
feiner Biſchöfe mit feinen eigenen Worten zu widerlegen mußte. Zen 
Sabre herrichte Chindaſwinth fo, da. erhob er feinen Sohn Recceſwinh 
zum Mitregenten, überließ ihm dann ganz bie Regierung mb leite 
bis zu feinem Tode 652 in geiftlichen Uebungen. Zwanzig Jahre 
regierte darnach Neccefwinth im Frieven über das Reich umb ge 
ftattete vielen von denjenigen, bie vor Chindaſwinth geflohen warei, 
bie Rüdkehr. Er hatte zwar einft bem Vater ſchwören müſſen, 
er niemals einem von ihmen verzeihen werde — aber er lieh 
burch ein Eoncil von biefem Eibe entbinben. „Gott jelbjt”, 
bie Priefter, „jagt in ber, Schrift: „Mich gereut Das“, und 
feinen Entſchluß. Schredlih wäre es, wenn ber König 3 
Barmherzigleit üben.” Aber mit der Degnabigung war ben 
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Reiche ein beſonderes Geſetzbuch gehabt, und die Gothen ein beſon⸗ 
deres. Um 650 fetten die Könige dieſe bejonberen Nechtsbücher 
außer Kraft und gaben ihrem Volke ein gemeinfames Gejet. Dies 
Gefeg war im Wefentlihen das bisher für die Gothen allein gültige 
Gefeg. Dan fagt baher beſſer: die Römer verloren ihr Sonber- 
recht und wurden dem gothijchen umterftellt. Urfprünglich waren bie 
Rechtsgewohnheiten der Römer und Gothen ganz verjchieven geweſen, 
aber zweihundert Jahre Hatten fie jet ‚mit einander gelebt und 
fünfzig Jahre auch in religiöfer Gemeinfchaft. Die Gothen galten 
dabei als das herrichende Volt, das Reich ward ſtets nur das Reich 
der Gothen genannt, zum König durfte nur ein Gothe gewählt 
werben, bie Mehrzahl der Beamten waren Gothen, und in allen 
öffentlichen Einrichtungen, in Heer⸗, Gerichts-, Beamten, Gemeinde⸗ 
verfaffung und im Ständeweſen herrſchte gothiſche Rechtsauffaſſung. 
So wurden denn auch feine Klagen laut über dieſe Vereinigung, es 
war die rechte Zeit. Die Römer hatten fih in bie germaniſchen 
Rechtsanffafjungen hineingelebt, und in das gothiſche Necht war gar 
manches aufgenommen aus ben römijchen Rechtsgewohnheiten. Die 
Höhere Cultur der Nömer hatte ſich geltend gemacht und Berück— 
fihtigung gefunden. Unter den Beweismitteln ſpielte die jchriftliche 
Urkunde jet eine große Rolle, und wenn einer ein Verbrechen be— 
gangen Hatte, jo warb mur er felbjt beftraft, nicht mehr zugleich auch 
feine Bamilie. Die Weiber, Kinder und Unfreien unterftanden dem 
Schutz des Gefeges. Die Strafen waren Schläge, Ehrenftrafen, 
Verbannung, Gütereinziehung, Verftümmelung und Tob, nicht mehr 
ausſchließlich Geldbuhen. Aber die germanifche Grundlage blieb ger 
wahrt, unb manches, was aus ben römijchen Einrichtungen berüber- 
genommen warb, warb in germanijchem Geiſte umgewandelt. Der 
Richter Hatte ven Mörber vor Gericht zu ziehen, nicht mehr bie 
Familie des Gemorbeten, aber wenn der Richter es verfäumte, fo 
hatte er ber Familie eine hohe Buße zu zahlen. Das iſt charalteriſtiſch 
für die gegenfeitige Durchdringung römiſcher und germanijcher 
Formen. Noch jchärfer zeigt fich dieſer Proceß in ber Art und 
Weife, wie die Folter umgeftaltet wurde. 

- Die Römer hatten mancherlei Folterwerkzeuge, das Perbiyen, 
bie Krallen, die Schwippe, die glühende Zange, Geißeln mit Blei— 
Engeln u. j. w. Es gab ferner eine Reihe von Beftimmungen da— 
rüber, warn und wie gefoltert werden bürfe. Bereit waren von 
ber Gefahr diejenigen, welche gewiffe hohe Aemter im Dienfte der 
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domus Tonnte an feiner Stelle regieren. Aber das Amt des Major- 
domus in die Hand eines Unmündigen legen und in die Vormund⸗ 
ſchaft einer Frau — das war gegen alles Herfommen und gegen bie 
Natur des Amtes. So verfügt nicht ein Beamter, fondern ein 
Fürſt, wie denn Pippin auch von den Zeitgenoffen vielfach der Fürft 
der Franken genannt wurde. Ein Theil des Volles war bereit, biefe 
Erbfolge gutzuheißen — aber e8 waren doch auch andere da, bie 
den Anfpruch erhoben, Pippins Stelle einzunehmen. So entbrannte 
mit dem Tode Pippins ver Bürgerkrieg von neuem, und an ber 
Grenze ftanden die Araber. Das Frankenreich ſchien unterzugehen, 
wie das Weftgothenreich untergegangen war. 


Heuntes Gapitel. 
Land und Leute in diefen Staaten. 


Die germanifchen Staaten auf römifchem Boden umfaßten bie 
Lande Gallien, Spanien, Italien und Nordafrika. Bolitifch gehörten 
noch dazu bald größere, bald kleinere Theile von ven Alpen, ven 
Sau und Donaulanden und den Landen vechts vom Nhein. Aber 
dieſe Gebiete bildeten nur Anhängſel, in ihnen war vie ftaatliche 
Ordnung meift nur loder, und e8 herrichten hier entweder die Zu- 
ftände der germanifchen Urzeit oder jenes Chaos der Auflöfung, pas 
fi in vem Leben des heiligen Severin zeigt. Sieht man von ihnen 
ab, fo bleibt immer noch ein Gebiet von etiwa 40,000 Quadratmeilen 
fruchtbaren Landes mit einer Bevölkerung von nicht weniger als 
20 Millionen Menfchen; wahrjcheinlich aber über 30 und 40 Millionen. 
In dieſes Gebiet theilten fih um 500 bie Staaten der Weftgothen, 
Burgunder, Franken, Oftgothen und Vandalen, und ziwar waren biefe 
Staaten nicht von der Gefammtheit der Stämme gegründet. Bon 
Weftgothen und Franken waren in Gallien fehwerlih mehr als je 
eine Million, von feinem ber drei anderen Stämme mehr als %,, dab 
wären im ganzen etwa 31/, Millionen Germanen. Aber rechnete 
man auch 4 oder 5 Millionen, immer bliebe die Zahl der Römer 
eine fünf bis zehnfach größere. 

Nimmt man dazu die überlegene Bildung der Römer, fo fcheint 
nur zweierlei möglich. Entweder mußten die Nömer gelnechtet 
werben, wie bie Rajah in den Zürkenftaaten, oder den Staaten ihr 
Gepräge geben. Aber e8 geſchah doch feins von beivem. Die Römer 
wurden freie Bürger biefer Staaten, gelangten in venfelben zu Ehren 
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Vergleich mit der Gewalt des Kolſers. 101 
den 


Redner ſtellten fie als „bie Könige in der Wildſchur“ 
fen im Purpurgemande” gegenlßer. Geoigib (f 586) nahm 


Dem wurden alle Könige und Königinnen mit een zum Re 
heute erhaltenen kojtbaren Kronen gekrönt und geſalbt. Bei 
obarden verbrängte in ähnlicher Weife die Erhebung auf den 
im bie altnationale Erhebung auf ben Schild, aud nahmen ihre 
ze, ebenjo wie bie der Weftgothen ven Beinamen Flavins an, | 
bie Kaiſer führten. Die Franken blieben einfacher. Auch wo 
h in feierlihem Pomp zeigten, führten jie — ein Scepter, 
Mm die alte Lanze. Aber einen Goldreif zogen auch fie um ihre 
Bee die noch immer ihre voryiglicfe Ans Auszeichnung bildeten. 
Könige waren nicht weniger gewaltthätig wie bie 
n Saifer. Der Franfenktönig Chilperih ließ freie Männer 
— J— töbten; aber wenn das Volk ihn gewähren ließ, 
! — nicht deshalb, weil es dem Könige despotiſche Gewalt 
fie d, jondern weil e8 Sache der Verwandten war, Rache zu | 
fir ‚bie Gequälten und Gemordeten. Ale jene „TIhrannen= | 
Chilperichs waren eben nur einzelne Gemwaltthaten, 
Jt anders wie bie, welche viele der Großen verübten an denen, 
wächer waren als fie. Ebenjo war es mit ven ſcheinbar des⸗ 
pe der Weftgothen. Trotz der durch die Verhältniffe 
—— der Könige erhielt ſich in allen dieſen Staaten N 
‚ baß ber König nicht ver Inhaber des Staates fei, ' 
m mir der Borfteher, nur der Inhaber einer ihm vom Bolte 
I 





= 
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ttragenen und jeden Augenblit durch den Voltswillen befchränt- 
ewalt. Bei zahlreichen Anläffen kam diefe Anſchauung zu ſcharfem 
£, und die Reichsverſammlung behielt in allen diejen Staaten | 
liche Bedeutung. Bei den Langebarden wurde jeder Zuſatz | 
dandrecht mit ven Worten eingeleitet: „wie es uns im Verein i 
ven Beamten und allen Yangobarben recht ſchien“. Das } 
x zum. fräntifchen Reiche gehörenden Alamannen wurbe feft- 
eftelit „von dem Könige Chlothar, den Großen umd dem verfam- 
{ ten Volte.“ Das Gejeg der Baiern „von dem Könige und feinen 
n und dem ganzen chriftlichen Volle, welches zu dem Reiche 
——— gehört." Bei den Angelſachſen durfte der König 
die Domänen nicht ohne die „VBerfammlung der Weljen“ 
. Bei den Sranten empfing ber König felbft frembe Gejandte 
m Verfanmnlungen, und ver Wille des Volkes griff oft in 
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zumal dieſe ven Proceß dadurch befchleunigten, daß fie ihren Streu: 
befig durch Tauſch und jonftigen Erwerb in größeren Compleren zu 
vereinigen ſuchten. &8 erhielten fich dabei aber immer die bäuerliche 
Wirthichaft und die Form der Markgenofienihaft. Nur waren bie 
Genoffen nicht mehr freie Befiger, fondern Hinterfaflen des Grund- 
bern. Die Markgenoſſenſchaft war hofrechtlih geworben. Der 
Grundherr nahm auch wohl gewiſſe Nugungen der Marl, wie Jagd 
und Fifcherei, für fich allein in Anfpruch, und während die Bauern 
bis dahin über Wald und Waſſer frei verfügten, fo durften fie es 
fortan nur, foweit es ihnen tie Gnade des Grundherrn geftattete, 
bis fi dann auch hier wieder ein Gewohnheitsrecht für bie einzelnen 
Marten feſtſetzte. . 

Noch eine Bemerkung ift wichtig. Die Grundherren hatten das 
Land, welches fie in eigenen Betrieb nahmen, nicht in einem over 
einigen wenigen Gütern vereinigt, fondern wirthichafteten meijtens 
mit zahlreichen Herrenhöfen mittlerer Größe, von vielleicht fünf, 
zehn, zwanzig Hufen, denen dann immer noch eine Anzahl Hinter: 
faffen zu Zins und Frohnden überwiefen waren. So gab es inmitten 
der unentwidelten bäuerlihen Wirthſchaft eine große Zahl von 
Gütern, deren Befiger nicht von der Hand in den Mund zu leben 
brauchten und zum Theil gute Kenntnis hatten von ben Einrich⸗ 
tungen, den Früchten, ven Viehſorten u. f. w. anderer reicher ent 
widelter Gegenten. Diefe Höfe der Klöfter und der vornehmen 
weltlichen Herren waren vielfach Mufterwirtbichaften, und namentlich 
ift das ihnen zu danken, daß ein Theil der unermeßlihen Wald» und 
Heiveftreden in Anbau genommen wurbe. 

Die Ausbildung der Grundherrfchaft, welche Italien im zweiten 
Jahrhundert vor Chrifte und England im fünfzchnten Jahrhundert 
verönete, bildete in Deutfchland im fiebenten bi8 neunten Jahrhundert 
einen wichtigen Hebel wirthichaftlihen Fortſchritts. 


Die Wirkungen der Grundgerrichaft für Staat und Gejellichaft. 
Das Seniorat. 

Im Laufe diefer Periode gewann der Grundherr auch über jeine 
freien Diener und Hinterfaffen Befugniffe, die ber öffentlichen Ge- 
walt ähnlich waren. In den verfchievenen Staaten geſchah das auf 
verſchiedene Weife: non weltgeſchichtlicher Bedeutung wurde es, wie 
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fi auf in eine Reihe von trogigen Gewalten, und alles Hing davon 
ab, wer die größte Maſſe ver Güter an ſich zu bringen verftand, um 
die größte Schar von Vaffallen zu erhalten, und wer dieſe Madıt 
am rüdfichtslofeften gebrauchte. Manche Familien gewannen thatſächlich 
den erblichen Befig eines Bisthums oder einer Grafſchaft, oder von 
beiden. Es kam vor, daß ein Glied der Familie das Bisthum hatte, 
ein anderes die Graffchaft, ein anderes wichtige Klöfter. Im Chur 
war der Bifchof im achten Jahrhundert zugleich Graf, und auch das 
fam vor, daß der Biſchof den Grafen ernannte. Alle Gewalten. und 
aller Befig wurden fo in weiten Gebieten in ciner Familie vereinigt. 
Erweitert wurden dieſe Familienhexrſchaften durch Verträge unter 
mehreren derſelben. So verbanden ſich der ältere Pippin mit dem 
Biſchof Arnulf von Metz und dann mit Kunibert von Köln, und kraft 
diefer Verbindung beherrſchten fie einen großen Theil von Auftrafien. 
Aus dieſer Gährung erhob fich eine neue Ordnung der Dinge, indem 
das zunächt in privatrechtlichen Verhältniffen ausgebilvete Lehen» und 
Baffallitätswefen auf die öffentlichen Verhältniffe übertragen wurde. 
Wie fich diefe Entwidlung vollzog, hing vorzugsweife von dem Ber- 
laufe der politifchen Geſchichte ab und der Wirkfamfeit der großen 
Männer, welche damals die Leitung des fränfifchen Neich® geivannen. 


Drittes Bud. 


Die 
Entftehung der geiftlich-weltlichen Univerfal- 
Monardie des Mittelalters. 


714—814. 


Erſte Abtheilung. 
Die Borbereitung. 
714 - 768. 








Erfies Capitel. 
Rarl Martell. 


Yıs Pippin den zum Nachfolger beftimmten Sohn verlor, ließ 
er ten fechsjährigen Sohn vesfelben zum Nachfolger erwählen, und 
bei feinem kurz darauf erfolgten Tode ergriff dann feine Gemahlin 
Blectrude die Regierung für den unmündigen Unfel. Aber es lebten 
noch erwachjene Söhne von einem älteren Sohne Pippins und auch 
noch ein Sohn Pippins. Die Gefchichte ehrt ihm unter dem Namen 
Karl Martell. Er war von einer anderen Frau geboren, welche 
Pippin eine Zeitlang neben ver Plectrude gehabt, aber fpäter wieder 
verftoßen hatte. Karl Martell war damals 26 Jahre alt, und es 
zierten ihn alle Gaben, deren ein Fürft bedarf. Plectrude mußte 
fürchten, daß er fie verbrängen werde, und beshalb fegte fie ihn 
gefangen und verfolgte feine Anhänger. Aber ſchon nach einigen 
Monaten (Auguft 715) entfam Karl Martell der Haft und fammelte 
einen bedeutenden Anhang um fich. 

Während dieſer Streit die Kräfte der Karolingifchen Familie 
fähmte, erhoben ſich alle, die mächtig genug zu fein glaubten ihre 
Stellung einnehmen zu können. In Neuftrien gewann ein gewiſſer 
Raganfred das Uebergewicht, brachte einen großen Haufen zufammen 
und warb nach einem glüdlichen Kampfe gegen die Plectrude von den 
Großen in förmlicher Wahl zum Majordomus beftellt. Auch der 
König Dagobert III. war auf feiner Seite. Aber das Reich fand 
bamit feine Ruhe nicht wieder. Eine Partei hielt zu Plectrude, eine 
andere zu Karl Martell, und mancher von ben Großen fuchte in 
diefer allgemeinen Auflöfung eine felbftändige Stellung zu gewinnen. 
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einer Reihe von großen Staatsmännern ihre Kraft planmäßig ver 
wertheten. Die Germanen haben eine Reihe von Staaten gegründet, 
in denen neue Formen des politifchen Lebens ausgebildet wurden, die 
Araber endeten mit einer Erneuerung des von ihnen geftürzten 


Perſerreichs. 


Die Araber und ihre Eroberungen. 


Du beteſt für deinen Vater, ſagte jemand zu einem Jemeniten, 
welcher eine feierliche Proceſſion um den Tempel zu Mebkka hielt, 
aber warum beteft du nicht auch für veine Mutter! Für meine 
Mutter? erwiderte der Jemenite mit einer Miene voller Verach⸗ 
tung, wie könute ich für die beten! Sie war eine Ma 'additin. 
Dieſe Anecdote ift typifch für die Gefchichte der Araber. Es gab 
für fie fein Höheres Gebot als die Liebe zu der Verwandtſchaft und 
den Haß gegen den feinplihen Stamm. Der NRaubfrieg war das 
Gewerbe, der Rachekrieg die Poefie, die Yuft des Arabers. 

Es gab wohl Zeiten des Friedens und freundlichen Verkehrs, 
und es fam fogar vor, daß Bruchtheile verfchiedener Stämme zu 
einem neuen Stamme zujammenwuchlen. Aber baneben erhielten 
fih immer die alten Gegenjäge, auch wenn man längſt nicht mehr 
mußte, weehalb man ſich hate. Eine Gewaltthat, eine Rivalität, 
kurz alles, was Menſchen mit einander entzweit, das führte hier zu 
politifhen Kämpfen der Stänme, indem die Familien, Gefchlechter 
und Stämme für ihre Genojjen Partei nahmen. Beſonders heftig 
veizten die prahlerifchen Dichtungen und die beißenden Neben, vie bei 
den Arabern von jeher im Schwange waren. 

Dazu famen mancherlei Gegenfüge des Yebens und der Bejchäf- 
tigung in dem reichbegabten Volke. Die Beduinen der Wüjte, die 
reihen Handelsherren von Mekka und die Aderbauer von Medina 
waren fehr verjchieven von einander. Auch die religiöfen Verhältniſſe 
waren mannigfaltig. Die meijten Araber waren Heiden, im Tempel 
zu Mekka follen 360 Götzen verehrt worten fein, aber vielen galten 
dieſe Götzen als ohnmächtige Dirngejpinnfie oder Doc nur als Mittels⸗ 
perjonen zwifchen ven Menſchen und Allah, dem einen Gott. Cinige 
Stämme waren zum Jupdenthum gefommen, und auch das Chrijtenthum 
hatte Betenner. Nun lag in der Natur des Araberd von jeher ein 
Zug von Sleichgültigkeit gegen alles Religiöfe und von kühlem Spott. 
Der Beduine kümmerte fih damals fo wenig um feine Öögen, wie 

Kaufmann, Teutiche Geſchichte. II. 15 
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Lagern wurden Städte, und die Soldaten waren nicht blos Solbaten, 
fondern hatten auch bürgerliche Abgaben an die Staatskaſſe zu leiten, 
und zwar fchon wenige Jahre nach ihrer Siedelung. Sie erhielten 
Sold und Land, und mußten nicht nur bereit fein ins Feld zu ziehen, 
fondern auch ihre Stadt zu verlaffen und fich an einem andern Orte 
anzufieveln. So wurden um 670 aus Basra und Kufa 50,000 
Mann mit ihren Familien nah dem fernen Chorafan geführt. Dies 
Syſtem erhielt fi) etwa Hundert Jahre, es war die Zeit der Herr 
ſcher aus dem Haufe der Dmejaden. (657—750.) Sit ihrer Herr 
haft war Damascus, und die Standlager Syriens bilveten vie 
eigentlichen Stügen vesfelben. 

Aber jede ſolche friegerifche Erregung findet ihr Ende, wenig- 
ſtens bei einem begabten Volke, wie die Araber, wenn es in cultivirte 
Länder einbringt. Und fo gelangten denn auch bie beutegierigen 
Glaubenskrieger bald dahin, daß fie ihre Freude fanden an den Ger 
fchäften des Friedens, welche in den von einer alten Cultur erfüllten 
Ländern Syrien und Babylonien blühten, und daß ihnen jene Heer- 
folge eine unerträgliche Laft war. Die weltfundigen Männer wußten, 
wie rein perjönlich die Anläfje der meiften Kriege waren, und wollten 
ſich aus ihren Geſchäften, Studien und Genüffen nicht beliebig fort 
reißen lajjen. Am fchnellften machte fi) diefe Umwandlung in ben 
Provinzen des ehemaligen Perferreih8 geltend, wo das Volf in Maſſe 
den Islam annahm. Wer das that, der gehörte zu dem Volke ver 
Gläubigen und hatte die gleichen Nechte und Pflichten wie Die Araber. 
Um die Mitte des achten Jahrhunderts traten die Araber in Babylon, 
Chorajan u. ſ. w. an Zahl weit zurüd hinter ver Maſſe ver Gläubigen 
aus den alten Bewohnern. Noch früher hatte auch Arabien aufgehört, 
immer neue Scharen für den heiligen Krieg zu ftellen. Die Ueber 
völkerung war befeitigt, und zumal ber Khalif fo fern war, entzogen 
jih die Beduinen leicht der Pflicht des Glaubensfrieges und lebten 
in alter Weife ihren Fehden und ihren Heerden. Der Sieg ber 
Abbajjiden über vie Omejaden um 750 war im Wejentlichen ein 
Sieg der Perfer über die in diefen Provinzen angejievelten Araber. 
Das Reich ver Abbaffiven war ein durch den Islam und die genialen 
Fürſten arabifchen Stammes verjüngtes Perferreih. Es war nicht 
zufällig, e8 war der Auedruck dieſer Thatjache, wenn die Khalifen 
aus tem Haufe der Abbaffiden nicht mehr in Damascus refitirten, 
in der Mitte ver arabijchen Militärcolonien, fondern in Bagdad, ber 
von ihnen neugegrünteten Hauptftabt Babyloniens. 
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Weften, und nur nach harten Verluften erreichte er zulegt fein Ziel. 
Aber die große Gefahr, welche ihm die Araber bereiteten, Half ihm 
ſchließlich noch dazu, die trogig wiberftrebenden Großen zu unterwerfen 
und das zerfplitterte Frankenreich wieder zu einigen. 

As nun aber fo das Reich in feiner ganzen Ausbehnung zu 
Karls Füßen lag, da fragte auch feiner mehr darnach, ob er mit Recht 
folhe Gewalt übte. Die Macht gab ihm das Necht, denn herrenlos 
war das Necht im Frankenlande, und das Recht Tann nicht wirken, 
wenn ihm nicht ein mächtiger Herr feinen Schug und fein Schwert 
leiht. Sein Ruhm erfüllte alle Lande, er war der mächtigfte Fürft ver 
Khriftenheit. Un ihn wandte fich deshalb der Bifchof von Rom um 
Hüffe, als er den Verfuch machte, ſich mit Unterftügung der Largo» 
barden der Herrfchaft des durch bie Araber bebrängten griechifchen. 
Kaiſers zu entziehen und dabei Gefahr lief, nun ein Unterthan bes 
Langobardenkönigs zu werden. Es war bied der erfte einleitende 
Schritt zu ber folgenfchweren Verbindung zwifchen ber neugegrünbeten 
karolingiſchen Monarchie und dem zur Selbftänbigkeit emporfteigenven 
Papſtthum, auf welcher die geiftlicheweltliche Univerfalmonarchie des 
Mittelalter beruht. Um nun die Bebeutung der Mächte und 
Kröfte, welche Hier thätig waren, vecht zu würbigen, ift es nöthig, 
die Entwicklung zu überfchauen, welche das Papfttbum bisher durch» 
Taufen hatte. 


Zweites Gapitel. 
Entwicklung des römifchen Papfithums. 


Erfter Abſchnitt His auf Leo den Großen. 


Sion früh machte fih in der Kirche ein monarchifcher Zug 
geltend, das Bedürfnis nach einer höchften Behörde. Es entiprang 
aus den zahlreichen Streitigkeiten, welche die Kirche zerriffen, dem 
auf die Einheit der Kirche warb der höchſte Werth gelegt. Wer 
anders glaubte als die Kirche, oder wer äußerlich ausſchied aus ber 
Gemeinſchaft der Kirche, ver verlor Damit jede Hoffnung auf bie 
Seligkeit. So verlangte man denn nach einer Autorität, welde 
fagen fonnte: Hier ift die Kirche, die anderen find Ketzer oder Schi& 
matiker. Verſtärkt wurde dieſer monarchiſche Zug noch durch be 
Verfaſſung der Kirche. Dieſe lehnte ſich an vie politiſche Eintheilung 
des römiſchen Reichs an. Außerhalb des Reichs gab es nur unbe 
beutende Diengen von Chriften. Das römifche Reich galt ala das 
eigentliche Gebiet der Chriftenheit, feine Verfaſſung und feine Geſell⸗ 
ſchaft bildeten die natürliche Grundlage für die Verfaſſung ver Kirche. 
In jeder Stadt war ein Bifchof, die Biſchöfe der Provinzialhaupt- 
ftäbte hatten die Aufficht über vie Bifchöfe der Provinz, Die Biſchöſe 
der Landeshauptſtädte forderten eine Oberaufficht über vie Sirchen 
des Landes, und fo ſchien naturgemäß dem Biſchof der Reichshaupt 
ftadt Nom die Oberleitung der ganzen Kirche zufallen zu müflen. 

Allein die Stellung der Landesbiſchöfe over Patriarchen war in 
den erften vier Jahrhunderten nur unvolltommen entwidelt, mt 
Nom war vollends noch weit entfernt von einer leitenden Stellung. 
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hier zu verfünden?). Die politifche Bedeutung der Stadt Rom war 
der Ausgangspunkt, war die Grundlage für die höhere Bedeutung 
des römischen Bisthums. 

Daneben wirkte ver Glaube, daß die römifche Gemeinde von 
dem Apojtel Petrus gegründet fei. Von jeher gab es einer Kirche 
höheres Anjehen, wenn fie unter ihren Biſchöfen einen berühmten 
Heiligen oder gar einen Apoftel zählte, und unter den Apofteln wurde 
dem Petrus die erjte Stelle gegeben. Es ftüßte fich dies Anfehen 
des Petrus auf die Stelle im Evangelium Matthäi Kapitel 16, wo 
Jeſus zu Petrus fagt: „Du bift Petrus, und auf diefen Felſen will 
ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werben fie nicht 
überwältigen. Und dir will ich die Schlüffel des Himmels geben. 
Was immer du binden wirjt auf Erben, das fol auch im Himmel 
gebunden fein, und was immer du löfen wirft auf Erden, das foll 
auch im Himmel gelöft fein“. Zwar hatte Chriftus die gleiche Gewalt 
an einer anderen Stelle allen Apofteln zugefprochen, und der Korinther- 
brief (I. Kap. 3) enthielt eine ausdrückliche Warnung, nicht den einen 
Apoftel über die anderen zu ſtellen und auch die Apoftel nicht über 
die anderen Menſchen: aber diefe Warnung ward vergefjen, vergefjen 
auch, daß Petrus es war, ber ten Herrn verleugnete. Je ſtärker 
Rom den Anſpruch auf den Primat erhob, und je günftiger bie Ver- 
hältniſſe für die Durchfegung dieſes Anſpruchs wurden: deſto häufiger 
wurde jene Stelle des Matthäus citirt. Was auf politiſchem Boden 
erwachſen und weſentlich durch politiſche Verhältniſſe gefördert worden 
war, das ſollte ſchlechtweg als eine Erfüllung jenes göttlichen Wortes 
erſcheinen. 

Dieſe Stelle bildete den Ausgangspunkt für die Vorſtellung, 
daß ein qualitativer Unterſchied beſtehe zwiſchen dem Biſchof von 
Rom und den anderen Biſchöfen, daß ihm Befugniſſe zuſtünden, die 
den anderen fehlten; aber erſt nach Ausbildung der päpſtlichen Ge— 
walt iſt dieſe Auffaſſung der Stelle durchgedrungen. Auch Antiochien 
und Alexandrien hatten den Ruhm, von Petrus gegründet zu ſein. 
Solange deshalb die lateiniſche Kirche von der griechiſchen nicht ge— 
trennt war, fo lange konnte Rom feine Anſprüche nicht mit durch—⸗ 
ſchlagendem Erfolg auf diefe Stelle gründen. 

Um fo nadprüdlicher machte Rom im Abendland davon Ge- 
brauh, und damit verknüpfte ſich ein höchſt bezeichnender Vorgang. 


ı) Irenaeus (F 202) contra hacreses, III, 3. 
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„Kollege“ und in ven Geſchäften, die fie mit einander zu erlebigen 
hatten, gewährte ex ihm auch thatfächlich Feine andere Stellung. 
Sehr lebhaft ftritt er mit dem Biſchof Stephan von Nom über 
das Weſen der Taufe. ALS dieſer dabei eine höhere Autorität im 
Anſpruch nahm, da wiefen das Cyprian und feine Anhänger auf das 
ſchroffſte und theilweife voll Hohn zurüd. Der Biſchof von Rom 
brach dann die firchliche Gemeinschaft mit Cyprian ab; das hatte 
jedoch feineswegs die Bedeutung eines Ausichluffes aus der Kirche 
überhaupt, e8 war nur bie Aufhebung der Beziehungen zwifchen zwei 
innerhalb der Kirche gleichberechtigten Gewalten. Cyprian, ber von 
dem römifchen Biſchof als Ketzer bezeichnet und behandelt wurde, 
galt der Chriftenheit nach wie vor al® eine Säule der Kirche und 
wird von der Kirche auch heute noch als Heiliger verehrt. Auch in 
Sachen ver kirchlichen Disciplin nahm Cyprian das gleiche Recht 
wie Rom in Anjprud. Ein fpanifcher Bifhof war von einer 
Provinzialfynode abgeſetzt worden, weil er unwürbig lebte. Er begab fi 
nah Rom und ver Biſchof von Rom erklärte ſich für ihn. Seine 
Gegner wandten fi tarauf an Eyprian, und biefer entſchied 
mit feiner Synode, der Diann fei mit Necht abgefegt, der Bifchof 
von Rom habe fich täufchen laſſen. Aus dieſem Vorgang ergiebt fid 
die Thatjaghe, daß dem Biſchof von Rom in Angelegenheiten frember 
Bisthümer kein anderes Recht zuftand als jedem anderen Biſchof, 
dem eine folche Angelegenheit vorgelegt ward, Das Urtheil aud 
des römischen Biſchofs hatte nur einen moralifchen und feinen vedt- 
fihen Werth. Ohne Bedenken konnte jeder andere Biſchof eine 
Sache, in welcher der Bifchof von Rom angerufen worden war, und in 
welcher er — bei wichtigen Dingen natürlich nur mit einer Provinzial 
ſynode — fein Urtheil gegeben hatte, von neuem unterfuchen. 

Erit das Concil von Sardica 343 brachte darin den Anfang 
zu einer Veränderung. Weil unter dem Einfluß der heftigen bog 
matifchen Kämpfe jener Tage zahlreiche Biſchöfe von Neidern um 
Feinden fälfchlich befchuldigt wurten, fo befchloß das Concil dem von 
einem Provinzialconcil verurtheilten Bifchof die rechtliche Möglichkeit 
zu eröffnen, daß feine Sache von ven Biſchöfen einer anderen Provinz 
no einmal geprüft werde. Dieſe Appellation follte der Bifchof von 
Nom vermitteln. An ihn hatte fich der Verurtheilte zu menden, 
Ueberzeugte fi ber Bifchof von Nom, daß die Sache eine neue 
Unterfuchung erheifche, fo Jollte er fie dem Concil einer Nachbar 
provinz überweijen. Der Biſchof von Rom erhielt alfo nicht das 
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Brüdern in dem burgunbifchen Reiche verbunden, und dies Gefühl 
war um fo lebhafter, weil die Germanen in biefen Staaten ber 
feindlichen arianifchen Kirche angehörten. Sollte vie Kirche aber 
dies Bedürfnis befrienigen, fo mußte jie eine Form haben, welde 
die Einheit der getrennten Glieder ficherte. 

So wirkte im fünften Sahrhunvert gar vieles zufammen, um 
den Boden zu bereiten für die Ausbildung des römiſchen Bisthums 
zum Papftthume, aber aufgeführt wurde der Wunderbau diefer 
Macht jchlichlich doch von den römifchen Bifchöfen feibft — und zwar 
zum erften Male im fünften Sahrhundert. In Rom ward jenes 
Bedürfnis nach einer höchften kirchlichen Behörde naturgemäß am 
lebhafteften empfunden. Denn was an anderen Orten ihm hemmend 
entgegenftand, das verband fich hier mit ihm und verdoppelte feine 
Kraft. Zwei Triebe waren es, die fi am fräftigften regten in ber 
Geſchichte der Kirche. Die Begeifterung für die allgemeine Kirche 
und die Liebe zu ber einzelnen Kirche, der man felbjt angehörte, over 
wie man ſich die Sache vorftellte, zu dem Heiligen, ver ihr Patron 
war. Der Kampf für die Befugnijje und Güter derſelben erſchien 
als ein Kampf für den ehrwürbigen Heiligen felbftl. Wo immer ver 
Bifchof von Rom als Vertreter der allgemeinen Kirche neue Ans 
fprüche erhob, da fand er an biefer mit ven perfönlichen Intereſſen 
des jeweiligen Vertreter8 untrennbar verbundenen Liebe den heftigjten 
Gegner. In Rom fielen diefe beiven Strömungen zufammen. Was 
Nom für die allgemeine Kirche forderte, Das forderte es zugleich für 
fih. Mächtig wedte fo das allgemeine Bedürfnis der Zeit, der 
monarchiſche Zug der kirchlichen Entwicklung, ven perjönlichen Ehrgeiz 
der römischen Biſchöfe. Ungezügelt konnten fich die Männer ihrem 
Streben nad) Einfluß und Gewalt, nach Mehrung der Rechte ihrer 
befonderen Kirche hingeben, und konnten doch dabei das Gefühl Haben, 
daß jie nur dem Ganzen dienten. Es folgten fih nun im fünften 
Iahrhundert eine Reihe von Männern auf dem römijchen Stuhle, 
bie zwar fehr verſchieden waren an Geift und Gaben, aber gleich in 
der Kühnheit, mit der fie ihre neuen Anſprüche für altes Recht aus— 
gaben, eine Kühnheit, die man nur mit einem viel gröberen Worte 
bezeichnen würde, wenn diefe Männer nicht als Träger einer groß 
artigen, bie Zeit beherrfchenden Strömung handelten. 

Um bie ihnen von dem wenig angefehenen Concil in Sarbica 
zugefprochene Gewalt in Afrika zur Anerfennung zu bringen, beriefen 
fie fih auf eine Abfchrift der Beſchlüſſe von Nicäa, welcher die 
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Die von ben erften Königen ernannten Herzoge wurven zu Häupt⸗ 
fingen, und das Volk zerfiel in Theilſtaaten, von denen jeder für fi 
handelte. Im Jahre 584 warb dann König Authari gewählt, ver 
fech8 Jahre mit gewaltiger Kraft regierte. Die Herzoge lehrte er, 
daß fie feine Häuptlinge feien, fondern Beamte des Königs, und 
ebenfo kräftig begegnete er den auswärtigen Feinden. Glüdlich wider⸗ 
ftand er den Franken, die in den ſechs Jahren fünf Züge nach Italien 
unternahmen, und dem Kaifer entriß er weitere Stäbte und Land 
ſchaften. Auch Nom mußte ihm Brandſchatzung zahlen, und Die Sage 
läßt ihn bis an die Straße von Meſſina vorbringen. 

Bei Autharid Tode befchloffen die Großen des Volkes, daß fih 
die junge Königin Teudelinde aus ihrer Mitte einen Gemahl er- 
wähle, und wen fie erwähle, ver jolle König fein. Sie erfor Agilulf, 
den Herzog von Turin, und er war würbig Autharis Nachfolger zu 
fein. Mit den Slaven und den Avaren ftritt er fiegreich, eroberte 
viele Städte, die noch den Römern gehörten, und hielt die Herzoge 
im Gehorfam. Das war ein großartiger Anfang der langobardiſchen 
Gefhichte. Helden wie Alboin, wie Authari und Agilulf gaben vem 
Königthum ein ſtarkes Gepräge und dem Volke Zufammenhang. 
Dazu hatten die beiden legten zufammen eine Herrſchaft von breißig 
Jahren. Dreißig Iahre hindurch feftes Regiment, glüdliche Kriege, 
ftetige8 Wachſen des Staates; da mußten die Erinnerungen bed 
lodern Zufammenhangs ber Urzeit, der Wanderung und ver Töniglofen 
Zeit erbleihen. Aber bald erfolgte wieder ein Rückſchlag. Er kam 
durch die firchlichen Verhältniffe. Bei Agilulfs Tode war fein Sohn 
Anelwald zum König gewählt worden. Da er aber erft breizehn 
Sahre alt war, fo regierte thatfächlich feine Mutter Teudelinde für 
ihn. Sie war katholiſch, und Gregor der Große hatte ihren Eifer 
entflammt. Bei ihrem arianifchen Gemahle hatte fie es ſchon durch⸗ 
gejegt, Daß der Sohn und muthmaßliche Nachfolger katholiſch getauft 
ward. Gregor der Große hörte noch die Nachricht und war unendlich 
glüdlih darüber. Trogdem hatten die der Maſſe nach arianijden 
Langobarden den Adelwald gewählt und ber Teudelinde bie vor 
mundjchaftliche Regierung anvertraut, denn die Langobarden hatten 
noch feinen kirchlichen Eifer und Teudelinde war eine hervorragende 
Frau. Nun begann fie aber die arianifchen Kirchen katholiſchen 
Biſchöfen zu übergeben und befeitigte angefehene Männer, bie fih 
dem wiberjegten. Etwa zehn Jahre währte dies Regiment, da traten 
die Großen zufammen und feßten ven Abelmald ab, der fich vergebens 














Biertes Capitel. 


Die Nenorduung des fränkifchen Reichs unter dem 
Söhnen Karl Martells. 


Erfter Abſchnitt. Die Regelung des Kirchenguts. 


Als Karl Martell ſein Ende nahe fühlte, berief er die Großen 
des Reichs zu einer Verſammlung, auf der das Reich unter ſeine 
Söhne Pippin und Karlmann vertheilt wurde. (741.) Karlmann, 
der älteſte, erhielt Auſtraſien, Alamannien und Thüringen, Pippin 
Neuſtrien, Burgund und die Provence. Aquitanien und Baiern 
galten nicht als Provinzen, ſie ſtanden unter Herzogen, welche nicht 
Beamte der Karolinger waren, ſondern abhängige Fürſten. Bald 
darauf änderte Karl jedoch dieſe Theilung, indem er aus Theilen 
der beiden Loſe noch eine Herrſchaft für einen dritten Sohn namens 
Grifo bildete. Er war jünger und von einer anderen Frau geboren, 
der Swanhilde, einer bairiſchen Fürſtentochter, welche Karl 725 als 
Gefangene aus Baiern weggeführt hatte. 

Im October des Jahres ſtarb Karl, und ſein Tod war das 
Signal zum Ausbruch zahlreicher Kämpfe im Innern des Reichs. 
Karmann und Pippin hielten aber treu zufammen, zuerft unter 
drüdten fie den Grifo 742 und fchlugen dann nach einander bie 
Aquitanier, die Alamannen, die Sachſen und im folgenden Jahre ben 
Herzog Opilo von Baiern. Bei dieſem Kampfe ereignete fich eine 
überaus merkwürdige Scene, bie verrieth, wie hoch das Selbftgefühl 
der Päpfte bereits gefteigert war, wie wenig aber bie thatjächlichen 
Verhältniſſe ihrem Ideale entfprachen. Als fih die Heere am Lech 














270 : Der heilige Patrit. 


Diefe Zuftände dauerten etwa von 450—700. Im legten Abs 
ſchnitt diefer Periode erfolgte die Belehrung zum Chriftenthum, und 
zugleich erhob ji) das Bedürfnis einer engeren Verbindung unter 
den Staaten. Der Oberfönig erlangte eine wirkliche Gewalt. Bon 
700—800 rangen bie beiven Staaten Mercia und Wefjer um bie 
Stellung der Vormacht, bis fie darnach Weiler behauptete. 


"Die Kirche in England. 


Im vierten und fünften Jahrhundert gab es in England eine 
Reihe von Bisthümern, und fie unterhielten mit den Bifchöfen in 
Gallien einen regen Verkehr. Unter ven Einfällen und Raubzügen 
des fünften Jahrhunderts ging diefe Kirche zu Grunde, aber gleich 
zeitig erwuchs ein Sproß von ihr in Irland zu hervorragender 
Kraft. Bon einem irifchen Räuberhaufen wurde um 416 der ſechs⸗ 
zehnjährige Patrik, der Sohn eines angefehenen hriftlichen Mannes, 
aus England nad Irland gefchleppt. Nach fechsjähriger Sclaverei 
gelang es ihm zu den Seinen zu entfliehen, und als er zum zweiten 
Male geraubt wurde, gelang ihm jchon nad zwei Monaten vie 
Flucht. Bis zum 45. Jahre lebte er darnach ruhig in der Heimat 
und wirfte in der Gemeinde als Armenpfleger, oder, wie man damals 
fagte, al8 Diacon. Da hatte er ein Traumgefiht, das ihn antrieb 
nad Irland zu gehen und dort das Chrijtentbum zu verfünden. Er 
bat deshalb die Gemeinde, daß fie ihm zu feiner Predigt das Am 
des Biſchofs verleihen möchte. Einige widerſprachen, weil er als 
fünfzehnjägriger Knabe gegen” das Gebot der Keufchheit gefündigt 
hatte — aber fie drangen nicht durch, Patrif wurde geweiht und 
prebigte in Irland mit dem größten Erfolg. In Irland hatte jih 
das keltiſche Wefen und die feltijche Religion unvermijcht erhalten, 


fie faft nur durch Vermittlung ber Kirche, und als diefelbe ihre Wirkung begamm, 
da beftanben biefe Staaten ſchon über ein Jahrhundert. Es waren zahlreiche 
Heine Staaten, nit viel anberd wie fie von Alter ber in ber Heimat 
beftanden und vergingen: Kent, Wefler, Eſſer, Suſſer, Oftangeln, Mercia, 
Northurmberland u. f. w. Zeitweile waren mehrere vereinigt, oft zerfielen aber 
aud die einzelnen Staaten in mehrere Theilftaaten. Bismweilen gewann ein 
König ein allgemeineres Uebergewicht, warb als Oberfönig angefehen umb al® 
folder mit dem Namen Bretwalda geehrt; aber feiner der Bretwalben fand in 
allen Staaten Anerkennung, und auch wo er fie fand, da blieb doch ber be 
fondere König und die alte Verfafiung. 









































286 Bonifacius und Fulda. 


Aufficht der Bifchöfe geſtellt wurden, der fie fich vielfach entzogen 
hatten. Nun durchbrach Bonifacius felbft dieſe Regel, indem er das 
Klofter Fulda von der Aufficht des Mainzer Biſchofs befreite und 
unmittelbar unter den Papft ftellte. Die Klagen ver Klöfter über 
den Misbrauch jener Auffihtsgewalt waren fo alt wie bie Klöoſter 
felbft und Tehrten in allen Landen wieder, auch im Franfenreich Hatten 
fie mitgewirkt, jene Unorbnung herbeizuführen, vie Bonifacius bekämpft 
batte. In dem Eifer um die Reform hatte er damals dieſe Klagen 
gering geachtet, die väterliche Liebe für feine Stiftung lehrte ihn 
anders denken. Auch glaubte er vielleicht ver Ordnung weniger zu 
ſchaden, weil er das Klofter ja nicht unter ven Schug eines Großen 
ftellte, fondern unter den des Papftes. Allein der Papft war weit, 
und biefer Schug war faum etwas anderes ald der Name für bie 
Thatfahe, daß das Gefüge der Kirchenverfaffung an dieſer Stelle 
unterbrodden war. Der Papft ging fehr gern darauf ein. Diefe 
päpftlichen Klöfter waren die Burgen des Papftes, von denen aus 
er das etwa zu Fräftige und zu felbftändige Episcopat eines Landes 
erfchättern konnte. Bier fand er in jedem Streite mit den Biſchöfen 
Anhänger, die feine Sachen um fo leivenfchaftlicher vertraten, weil 
fie bei der Gelegenheit ihre nie fehlende Nachbarfehde mit dem 
Biſchofe ausfechten konnten. Alles das Tag nun zwar nicht in ver 
Abficht des Bonifacius; die Allgewalt des Papftes entſprach nicht 
feiner Auffaffung, er jollte der oberfte Bifchof fein aber nicht der 
Herr der Biſchöfe: allein fe war nun einmal feine Stelung in dem 
Gange der Dinge, daß er mit allem, was er that, ber päpftlichen 
Herrſchaft vorarbeiten mußte. 


Der Tod des Bonifacius. 


Bonifacius dachte oft an fein Ende, und oft fehnte er ſich als 
Märtyrer zu fterben, aber tiefe Sehnfucht beherrichte ihm doch nicht. 
Noch in den legten Jahren befragte er den Papft, ob es geftattet 
fei zu flichen, wenn vie Heiden ihn bebrängten. In ben Jahren 
752 oder 753 hatte er wieder unter ihnen zu thun, in Heſſen und 
Thüringen hatten fie gegen dreißig Kirchen verbrannt, und die hatte 
er wieder einzurichten. Aehnliche Geſchäfte führten ihn 754 nad 
Friesland, Er wollte dort predigen, vie halbbekehrten Chriften zu 
Gemeinden fammeln, Kirchen und Klöfter bauen und infpieiren: kurz 
er ging nicht blos als Miffionar dorthin, fondern auch als Erzbifchof. 
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erft durch diefe Form erhielt die Herrfchaft der Karolinger Beſtand 
und wurbe befähigt, die Grundlage ber mittelalterlihen Staats- 
orbnung zu bilden. Auf die Wahl folgte die Huldigung ber Großen 
und ein bis dahin im fränkifchen Reiche unerhörter Vorgang. Die 
Biſchöfe traten zu dem Könige und falbten ihn, ihn und feine Ge 
mahlin Bertrada. Bei den Gothen war bieje Sitte längft in Ge 
brauch, bei den Franken wurbe fie erſt mit dieſer Ufurpation 
eingeführt. 
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aber in ben folgenden zwanzig bis breißig Jahren zwiſchen ben 
Päpften und den Franfenkönigen Pippin und Karl über die Ausfüh- 
rung bes dem Papfte gegebenen Verſprechens vielfach Briefe ge 
wechfelt worben, von denen und ein Theil noch erhalten ift. Und 
darin ift auch nicht ein einziges Mal eine Wendung gebraucht worden, 
welche auf eine fo umfafjende Schentung hindeutet. Wohl aber ift 
immer bie Rede von einzelnen Gütern und Ortfchaften, bie der Bapft 
beanfprudt. Es war aber durchaus nicht die Art der Päpfte, mit 
ihren Anſprüchen zurüdzugalten, und allein ſchon biefer Briefwechſel 
iſt deshalb ein überzeugender Beweis, daß weder Karl der Große 
noch gar Pippin dem Papfte urkundlich verſprochen haben, ihm ganz 
Mittel- und Süd-Italien mit Eorfica und Htrien zu unterwerfen, 
Das Gleiche ergiebt fih aber auch aus dem, was wir über die Lage 
der Dinge wilfen, und aus ber fonftigen Ueberlieferung von biefer 
Schenkung. Pippin ſowohl wie Karl traten nur mit Widerftreben 
in,ven Kampf gegen bie Langobarden ein, und fie follten fich zugleich 
verpflichtet Haben, Benevent und Spoleto zu unterwerfen, die ber 
Papſt in ven bisherigen Verhandlungen immer als jelbftänbige 
Staaten bezeichnet hatte, und ferner gar noch dem Kaiſer weite Ge— 
biete zu entreißen? Dazu kommt, daß weder Pippin noch Karl dem 
Bapfte jenes weite Gebiet unterworfen haben, aud) nicht einmal in 
dem Umfang, wie fie es fraft ihrer militärifchen Erfolge vermocht 
hätten. Sie haben ihm das alte Gebiet von Rom gegeben, dazu eine 
Reihe angrenzender Stabtgebiete, namentlih von dem Exarchate 
Ravenna, und endlich drittens ben Genuß ber Patrimonien oder 
Güter, welche außerhalb des Kirchenftantes lagen. Die Berhand- 
fungen in dem Briefwechjel und die Nachrichten der anderen Quellen 
über die Schenkung Pippins weifen denn auch darauf bin, daß fich 
die Zufage Pippins auf dieſe Stüde bezog, mag fie nun allgemein 
gehalten geweſen fein, ober die einzelnen Stüde ausdrücklich 
aufgezählt haben. 

Bon befonderer Wichtigkeit war dabei, wie das Verhältnis des 
Bapftes zu Pippin gefaßt wurde, Er pries ihn als feinen Freund 
und BVertheidiger, aber er erkannte ihn nicht als Oberherrn an. 
Pippin erhob auch den Anſpruch nicht, ex hoffte noch immer, nicht 
dauernd im die italienifchen DVerhältniffe verwidelt zu werden. Auch 
mwolite er ja das Yangobardenreich nicht unterwerfen, fonbern den 
König nur zwingen, dem ungerechten Raub zurüchzugeben. Der 
Kirchenſtaat follte felbftändig fein. Pippin erhielt zwar von bem 
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Papſte ven Titel Patricius, den ver Exarch von Ravenna als oberfter 
Bermwalter des römifchen Italiens und damit auch als weltlicher Bor- 
gejegter des Papſtes geführt hatte, aber dies war ein bloßer Ehren 
titel, fein Amtstitel. Einmal war der Papft nicht befugt ihn zu 
verleihen, aber wenn man auch davon abjehen und in der Verleihung 
eben den Ausbrud davon finden wollte, wie der Bapjt feine Stellung 
auffaßte — es bliebe doch die Thatiache, daß Pippin mit dieſem 
Titel feine Rechte erwarb und feine Pflichten übernahm. In all ven 
fpäteren Verhandlungen und Bittgefuchen erinnerte ber Papft ben 
König ftetd nur an das 754 gegebene Verfprechen, an die allgemeine 
religiöfe Pflicht und an den bereinft vom Heiligen Petrus zu erwar: 
tenden Lohn. Niemals aber forderte er die Hülfe auf Grund ver 
dem Patricius obliegenden Pflicht. Pippin follte ver Schugherr fein, 
aber nicht der Herr. So faßte Pippin auch felbft die Sache auf, 
und zwar bis an das Ende feines Lebens. 

Auf Anfang Auguft hatte Pippin das Heer aufgeboten, das ben 
Papft nah Rom zurüdführen follte. Das Ende feines Aufenthaltes 
im $ranfenreich bilvete eine große Beierlichfeit — Papjt Stephan 
wiederholte am 28. Yuli 754 in der Kirche von St. Denis bei 
Paris die Salbung des König Pippin und feiner Gemahlin. Es 
war eine Feierlichkeit, die großen Eindruck machte, aber rechtliche 
Folgen waren nicht damit verfnüpft, und bie gleichzeitige Chronik 
erwähnt fie nicht einmal. Pippins Heer z0g über ven Montcenis, 
der auch mit feinen italienischen Abhängen zum Frankenreich gehörte, 
ſchlug das langobardiſche Heer, das bie Päffe bei Sufa vertheidigte, 
und zwang dann König Aiftulf durch die Belagerung feiner Haupt 
ftabt, die Forderungen des Papftes zu erfüllen und für fein König 
reich Pippins Oberhoeit anzuerkennen. ‘Mit feinen Großen mußte 
Aftulf dem Pippin einen Treueid leiften und vierzig Geißeln als 
Bürgen dafür ftellen, daß er ſich ber fo begründeten Abhängigkeit 
nicht wieder entziehen werde. Der Papſt wurde bei dieſem Friedene⸗ 
fohluffe ganz wie der Fürft eines Staates behandelt, es war ein 
Friede zwifchen drei Staaten: Franken, Langobarden, Kirchenftaat. 

Kaum war Bippin jedoch über die Alpen zurückgekehrt, fo klagte 
ber Papft, daß der Langobarbenkönig feine Verfprechungen nicht er- 
füllte, und Anfang Ianuar 756 rüdten drei langobarbifche Heere 
vor die Thore Noms. Aiftulf betrieb die Belagerung zwar immer 
mit einer gewiſſen Schonung aber doch Fräftig, und erft Ende Februar 
gelang es einem Boten des Papftes, auf tem Seewege in das 
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Ausdruck fand dieſer Geiſt auf der Synode von Attiguy 762, indem 
ſich die glänzende Berfammlung von 44 Biſchofen und Aebten nach 
angelfächfiiher Sitte zu einem Todtenbunde vereinigte Wenn ein 
Genoffe jtarb, jo hatten die Ueberlebenden für das Heil feiner Seele 
je zwei Meffen zu lefen und je 100 Pfalter fingen zu laſſen. Das 
geftaltete fich in der Ausführung ja'nun wohl vielfach recht äußerlich 
und gejhäftsmäßig, aber dieſe äuferlichen Ordnungen waren ber 
Ausdruck der Stimmungen und Gebanken, in denen biefe Männer 
Tebten, und in welche fie nach und nach das ganze Volt Hineinzogen. 

König Pippin wirkte mit ihnen auf mehrere Synoden, um in 
ver fränlifchen Kirche Die Orbnungen ber ehrwilrbigen Väter wieder 
Herzuftellen. Alljährlich follten fih die Biſchöfe zwei Mal in 
Synoden verfammeln, im Herbfte nur bie Erzbiſchöfe, im Frühjahre 
alle Biſchoöfe. Diefe große Berfammlung follte der König auf den 
Tag und an den Ort berufen, an welchem er das Boll der Franken 
zum Maifeld verfammelte, wie die große Reichsverſammlung damals 
genannt wurde. Diefe Synoden befchäftigten fich vorzugsweije mit 
der Kirchenzucht, mit der Aufficht des Bifchofs über die Priefter und 
die öfter und vor allem mit ber Regelung ver Ehe. Bon ven 
einundzwanzig Beſtimmungen, welche Pippin nad ter Synode von 
Gompiegne erließ (757), betrafen zwanzig eherechtliche Berhältniffe. 
Zwei Fragen waren befonders wichtig: Bis zu welchem Grabe ber 
Berwandtſchaft die Ehe geftattet jet, und wie zu verfahren fet, wenn 
ein Theil die Ehe bricht. 

Die Germanen hatten fich nicht gefchent Nichten und Schwägerinnen 
zu heiraten, oder auch die Stieftochter. Dieſe Verbindungen nannte 
Nom Blutſchande und brang bamit mehr und mehr durch, auch bie 
geiftliche Verwandtſchaft durch Pathenſchaft ward jet durch fönig- 
kichen Befehl als Ehehindernis anerkannt. Ehebruch kannten die 
Germanen eigentlich nur feitens ver Frau, Der Mann hatte Freiheit 
zu thun was er wollte, die Frau war in feiner Gewalt, er fonnte 
fogar die Ehe jeder Zeit löfen, falls er nur der Rache ver Familie 
der Frau zu trogen ober ihre Beleibigung zu fühnen im Stanbe 
war. Die Kirche hob die Stellung der Frau, legte beiden Theilen 
im Wejentlichen gleiche Pflichten auf. Im ähnlicher Weife hob fie 
das Recht der Sclaven in der Ehe. Die Sclaverei wurde von ber 
Kirche nicht befämpft, die Klöſter und Biſchöfe hatten ſelbſt Taufende 
von Unfreien: aber in dem Unfreien warb ber Menfch geachtet, denn 
er war ein Genofje der Kirche wie ber freie, 
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Abte treu blieben, fo Hatten fie ſchwer zu leiden von dem Nachfolger, 
ber ihnen aufgebrungen war. Die Klofterregel, welche fie freiwillig 
auf fi genommen hatten, wurde mun zu einer Geißel für fie, fo daß 
fie ſich zuletzt verſchworen und ben Abt vertrieben. Später gewann 
Sturmi die Gunſt des Königs wieer und zugleich auch das Klofter 
Zulda feine Selbſtändigkeit. Man fieht, wer in foldem Kampfe 
fiegen wollte, der mußte die Gunft des Königs gewinnen; viel aber 
Half auch der Ruf der Heiligkeit und Frömmigkeit. Theatraliſche 
Aufzüge bei Mebertragung von Reliquien in neue Kirchen oder Grab⸗ 
ftätten, Wundergefchichten, die poetifch»erbauliche Verklärung des 
Beiligen Stifter u. dgl. mußten dazu Helfen. Leicht mifchte fich 
allerlei Unwahrheit in dies Treiben, oder die Parteien bejchulpigten 
fich doch folder Dinge. Das wirkfamfte und am häufigften gebrauchte 
Mittel war aber die Urkundenfälſchung, fei e8 daß man verlorene 
Urkunden durch nachgemachte erſetzte oder Daß man ohne folchen Anlaß 
fäͤlſchte. Was jedoch heute ein Verbrechen wäre, das war bamale 
oft eine Nothwendigkeit, ohne welche das Klofter oder die Kirche, für 
die man zu forgen Hatte, zu Grunde ging. 


Drittes Bud. 


Die 
Entftehung der geiftlich-weltlichen Univerfal- 
Monarchie des Mittelalters. 
714-814. 


Zweite Abtheilung. 
Karlder Große. 
TOR—S14. 


Erſtes Gapikel, 
Politifche Gefchichte Karls des Großen. 


K arl war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, als er am 9. Oktober 
768 von den verſammelten Großen der ihm zugefallenen nörd⸗ 
lichen Reichshälfte zu Noyon zum Könige erheben wurde. An dem⸗ 
ſelben Tage wurde unweit davon in Soiſſons Karlmann zum Könige 
der übrigen ſüdweſtlichen Lande erhoben‘). Den fremden Staaten 
erichien jedoch das Reich nad) wie vor mehr als eine Einheit, ber 
Papft richtete feine Gefuhe an „vie Könige der Franken“, und in 
Aquitanien wie in Italien thaten fie in wichtigen Angelegenheiten 
gemeinfame Schritte. Auf der römischen Synode, welche den Papft 
Konftantin richtete, ſaßen zwölf Biſchöfe aus dem Frankenreiche, ohne 
daß erwähnt würde, welcher Hälfte bie einzelnen angehörten. In⸗ 
deſſen zeigten fich doch von vorn herein ftarke Neibungen und Spans 
nungen zwifchen den Brübern. Karl war der ältere und hatte auch 
in feiner Perfönlichkeit ein entfchievenes Mebergewicht — aber Karls 
mann war nicht fo geartet, daß er fich einfach feiner Führung über- 
lafjen hätte. Das bulveten auch bie Großen nicht, die feinen Hof 
bildeten. Die Mutter bemühte ſich zu verföhnen und auszugleichen, 
und es gelang ihr, wenigſtens ben offenen Bruderkrieg abzuwenden. 


!) Karlmann fol Burgund, Gothenland, Elfaß, Alamannien und einen 
Theil von Aquitanien erhalten haben. Bon vielen Lanbftrihen läßt fich nicht 
mit Sicherheit feftftellen, ob fie Karl oder Karlmann zugehörten; zum Theil 
deshalb, weil Karl fpäter in feinen Urkunden bie frühere Herrſchaft feines 
Brubers abſichtlich unerwähnt Lie. 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. II. 20 
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Vielleicht Half ihr dabei, daß ſich in Aquitanien, von dem beibe 
Söhne einen Theil Hatten, noch einmal der Aufſtand erhob. Karl 
warf ihn mit vafchen Schlägen nieder, und ſeitdem war bas Land 
zwifchen Loire und Gatonne eine wirkliche Provinz des Reichs und 
bie Unterwerfung der Basken zwifchen Garonne und Phrenäen war 
vorbereitet. 

Im Juli 769 war diefer Krieg beendet, und den übrigen “Theil 
des Jahres, fowie das Jahr 770 beſchäftigten Karl Verhandlungen 
mit dem Herzog Taffilo von Baiern und dem Langobarvenfönige 
Defiderius, welche beive dem Namen nach dem fränkifchen Weich 
unterworfen aber thatfächlich unabhängig waren. Sturmi, ber ger 
feierte Abt von Fulda, und Berta, die Mutter der Frankenkönige 
führten die Unterhandlungen; Berta reifte jelbft nach Stalien und 
Baiern. Was alles Gegenftand der Verhandlungen war, wiljen wir 
nit; aber jedenfalls wurbe bie Selbftänbigfeit ver Baiern und 
Langobarven. nicht gemindert. Karl trat vielmehr mit dem Könige 
Defiverius in freundfchaftliche Verbindung und vermählte ſich mit 
feiner Tochter. Boll Unruhe hatte der Papft Stefan ven Gang 
biefer Unterhanblungen beobachtet. Er war dem Könige ‘Defiderius 
in hohem Maße verpflichtet, denn ihm dankte er den Sieg über 
den zuerft gewählten Konftantin und bie anderen zahlreichen und 
mächtigen Gegner: aber ein Bündnis ber Langobarden und 
Franken drohte feiner weltlichen Herrjchaft ven Untergang. Darauf 
allein ruhte fie, daß die Langobarden von ben Franken zurücgehalten 
wurden. ‘Deshalb erklärte er jegt die Langobarben plößlich für „ein 
ftinfendes Volk, von dem die Ausfägigen herkämen“. Ein ebler 
Franke dürfe fich mit demfelben nicht vermifhen. Zugleich bedrohte 
er Karl mit allen Schreden ver Hölfe, wenn er fi troß dieſer Ab 
mahnung mit der Tochter des Defiverius vermählen würde. Karl 
hatte nun keineswegs die Abficht, dem Papfte feinen Schuß zu ent 
ziehen, aber jene feierlichen Drohungen veradhtete er. Da fügte fih 
der Papft, ja, mit einer Wendung, bie zu feinen im Namen des 
Apoftelfürften über die Langobarden außgeftoßenen Flüchen unt 
Schmähungen in fhroffem Widerſpruch ftand, verband er fich plötzlich 
felbft mit Defiverius und ftürzte mit feiner Hülfe die bis dahin 
berrichende Partei unter den römifchen Großen. 

Um dieſelbe Zeit war unter ben fränlifchen Brüdern ber Streit 
wieder erwacht. Wie er entftand, und wie er mit ven Parteikämpfen 
in Rom verfnüpft war, läßt fich nicht erkennen; aber ficher ift, daß 
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Ueber dieſe Vernichtung Baierns haben wir mehrere Dar- 
ftellungen, bie alle fichtlich bemüht find, bie Schuld auf Taffilo zu 
werfen, bie aber babei einander wiberfprechen und offenbar viel ver⸗ 
bülfen. Wenn man dies erwägt und die Lage der Dinge, fo kam 
man nicht zweifeln, daß Karl der Angreifer war, und beutlich fieht 
man, wie er ben Papſt hierbei als Werkeug benugte. Er gebrauchte 
bie Unterftügung dieſer moralifhen Autorität, weil e8 ihm an einem 
rechten Vorwande fehlte, den Nachbar nieberzumerfen, mit dem er fo 
lange in Freundſchaft gelebt Hatte. Sein Ehrgeiz und vie Berhält- 
nifje des Landes forderten ihn auf, Baiern wieder zu unterwerfen, 
aber er fühlte jich bei diefem Kriege nicht fo ohne weiteres berechtigt 
zu thun, was ihm vortheilhaft war, wie im Kampfe gegen bie heib- 
nischen Sachen. Baiern blieb mit dem fränkifchen Reiche dauernd 
vereinigt, und bie Formen der fränkifchen Verwaltung vehnten fich 
über Baiern aus. In der Gerichtsverfaffung erhielt fich jeboch viel 
Eigentgümliches, und auch im ganzen ift dieſe Eroberung nicht als 
eine Unterjochung der Baiern zu denken, fondern als eine Vereinigung 
berfelben mit dem Frankenreiche. Der Baier galt nicht geringer als 
ber Franke und konnte ebenfowohl Macht und Einfluß in dem Reiche 
gewinnen wie ein Franke. Die wichtigfte Folge war die Verſtärkung 
der Kraft, mit ver bie Baiern den Barbaren im Often entgegen 
traten, und umgelehrt die Verſtärkung bed germanifchen Elements 
im fränfifchen Reich )). 


Die Unterwerfung der Sadjen. 


Zieht man von dem Quellcentrum bes Ederkopfs, von dem nach 
Weften Lahn und Sieg, nah Dften die Ever fließt, eine Linie nad 
Halle an der Saale, fo hat man ungefähr die Südgrenze bes da— 
maligen Sachſenlandes, die Weftgrenze bildete eine Linie, die vom 
Ederkopf auf Die Gegend von Wefel zugeht, fo daß den Franken auf 
dem rechten Rheinufer ein immer ſchmäler werbender Streifen Land 


2) Zu dem lebten Acte in dieſem Drama ſcheint Taſſilo den Anlaß ge 
geben zu Haben, indem er bei ben Avaren einen Rüdhalt fuchte. Aber wie 
weit er gegangen war, ift nicht zu fagen, und viel Scharffinn if unnüg ver⸗ 
ſchwendet worden, um bie Intriguen aufzubeden , bie er geſponnen hatte ober 
mit denen ihn feine Feinde umfpannen, um ihn im Ingelheim zu verberben. 
Sie find uns nun einmal verhült. . 
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Aachen, und nad dem Rathe der Großen beftimmte er dann, daß 
Ludwig ihm in dem gefammten Reiche nachfolgen folle, und krönte 
ihn felbft zum Kaiſer. Seinem Enkel Bernhard, dem Sohne Pippins, 
gab er das Königreich Italien, aber er follte e8 unter ber Oberhoheit 
Ludwigs regieren, wie Bippin e8 bisher unter Karls eigner Regierung 
gehabt Hatte. Karl felbft erhob den Sohn zum Kaifer. Diefer Act 
kam zu Stande wie jeder andere politifche Act, der Wille des Kaifers 
und die Zuftimmung der Großen waren die Mächte, die darüber ent⸗ 
ſchieden, der Papft wirkte nicht mit. Ludwig fehrte nach Aquitanien 
zurüd. Karl lebte aber nur noch einige Monate. Ende Januar 814 
überfiel ihn ein Sieber, er fuchte fich nach feiner Gewohnheit Durch 
Hungern zu Heilen, aber bald entwidelte fich eine Lungenentzündung, 
ber er am Morgen des 28. Januar erlag. Noch an vemfelben Tage 
wurde er in ber Marienkirche beigefegt. Weber feiner Nuheftätte 
wölbte ſich ein Bogen, der fein Bild trug und auf Goldgrund fol- 
gende Inſchrift: Unter diefem Grabe ruht der Leichnam Karls, des 
großen und rechtgläubigen Kaifers, der das Reich der Franken ruhm⸗ 
voll erweiterte und 47 Jahre Hindurch glücklich regierte. Er ftarb 
als ein GSiebenziger im Jahre 814, in ber 7. Imbiction, am 
23. Januar. 


22* 


Zweites Gapifel. 
Allgemeiner Character des Regiments und der Hof Karls. 


Mean bat von Karl dem Großen gefagt, er war Kaifer und 
Papft in einer Perfon, und es gefchieht das mit einigem Necht, 
aber er war doch Fein römifcher Despot. Es erhielten fich viele 
Formen und Ordnungen von bem heroifchen Königthum ver Urzeit, 
und e8 erhielt fich der Hauch der freiheit, der in dem altgermanifchen 
Staate lebte. Das Heer war Fein Sölpnerheer, das Gericht fein 
Werkzeug der Gewalt, Karl felbft blieb dem Gefeke unterworfen 
und blieb fich deffen bewußt, daß er fein Gefeg erlaffen und nichts 
Wichtiges vornehmen dürfe ohne die Zuftimmung und Mitwirkung 
des Volkes. Sein Regiment war in allen Stüden eine Fortbildung 
der Einrichtungen, wie fie unter den Merowingern und unter Karl 
Martell und Pippin beftanden hatten. Das Reich war nicht fein 
Reich, fondern das Reich der Franken, er, der König, war der Führer 
der Männer des Volkes, aber diefe Männer hatten rechtlich die letzte 
Gewalt. „Jener ift mir und ven Franken untreu“, fagte Karl von 
einem Nebellen; bei ver Theilung des Reichs unter feine Söhne 
zog er die Großen zu, und in bie Beftimmungen über bie weitere 
Theilung, wenn einer von jenen Söhnen fterbe, fügte er den Sat 
ein: „Falls das Volk einen König erwählen will”. Gewiß, es 
miſchten fich jübifch-theofratifhe und vömifch-Taiferliche Vorftellungen 
in Karls Anfhauungen von feiner Stellung: aber fie herrſchten nicht 
vor. Altjährlich Hielt er zweimal Reichsverfammlung. Im Frühjahr 
oder Sommer eine große, im Herbft eine Heinere. Der Ort ber 
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vorzulefen, dann erhob er fi), trat auf die Stufen des Thrones, 
redete ausführlich über die Frage und forverte einen Beſchluß bes 
Eoncil8 zur Bekämpfung ber Ketzerei. Die Väter erbaten einige 
Tage Aufſchub, theilten fich in zwei Gruppen, Italiener und Franken, 
und ließen in venfelben zwei Wiverlegungen ausarbeiten. Diefe 
wurden dann von ber Synode unb von Karl gebilligt und zufammen 
mit einem päpftlichen Schreiben an den Elipandus gefchidt. 

Sleichzeitig hielt Karl das Maifeld in Frankfurt ab, und bie 
Befchlüffe des Concils bilveten einen Theil der Vorlagen für basjelbe. 
In bunter Mifhung behandelte das mit diefer Reichsverſammlung 
erlafjene Capitular weltliche und geiftliche Angelegenheiten, und zwar 
große und Heine. Das erfte Capitel ber Beſchlüſſe verwarf die 
Ketzerei des Adoptianismus, das zweite befämpfte bie Beſchlüſſe der 
787 zu Nicäa gehaltenen Synode. Darauf folgte eine Verhandlung 
über ZTaffilo von Baiern. Er wurde in die Verfammlung geführt 
und mußte bier noch einmal feierlich für fich und feine Familie jedem 
Anfpruch auf Baiern entfagen. Darauf wurden Marimalpreife für 
Hafer, Gerfte u. ſ. w. feitgefegt. Darauf folgte ein Gebot, daß 
niemand bie neuen Silbervenare zurüdweiien dürfe. Darauf Be- 
“ ftimmungen über bie Gerichtsbarfeit der Biſchöfe, über ben alten 
Streit zwiſchen Vienne und Arles wegen des Umfangs ihrer Diöcefen, 
über Sonntagsfeier, Klofter- und Kirchenzucht u. ſ. w. 

Aehnlich war e8 im Jahre 813, aber mit dem Unterfchiebe, daß 
ftatt ver einen großen Synode fünf Provincialſynoden gehalten wurden 
in Arles, Reims, Mainz, Tours und Chalons, um den Zuftand der 
Kirche recht im Einzelnen zu prüfen und zu beſſern. Diefe fünf 
Synoden wurden im Frühjahr und Sommer gehalten, ihre Beſchlüſſe 
wurden dann dem Saifer eingereicht, von ihm auf dem Reichstage 
zu Aachen im September 813 zur Verhandlung gebracht und ein 
Theil derfelben in das Capitular aufgenommen, da8 Karl mit biefem 
Reichstage erließ. 

Auf dem Maifeld war auch das Volk zugegen und in Waffen, 
aber thatfächlich hatten hier ebenfo wie bei der Herbftverfammlung 
lediglich die Großen Einfluß. Sie galten als vie Vertreter bes 
Volkes und zwar wie in der Urzeit, fo waren es auch damals nicht 
gewählte, ſondern geworbene oder geborene Vertreter. Wer hervor 
tagte durch Klugheit, Reichtgum, Zahl der Vaſſallen, ver gehörte zu 
biefen Großen, die für das Voll am Regimente theilnahmen. Fait 
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der fo ungeheuere Erfolge gejehen hat, leicht über bie Grenzen feiner . 
Kraft, glaubt feinen ehrlichen Willen auch auf diefem Gebiete durch⸗ 
fegen zu können, ba e8 ihm ja auf einem anderen über alles gewöhn- 
liche Maß der Menfchen hinaus gelang. 


Waren die Berathungen beendet, jo wurde das Ergebnis dem 
Könige vorgelegt und mit den von ihm wieder in einem engeren 
Kreife vorgenommenen Veränderungen in einer allgemeinen Ver⸗ 
fammlung verkündet. Diefer Erlaß hieß Capitular und wurbe dann 
in mehreren Exemplaren ausgefertigt und ven hohen Beamten und 
Grafen zur Nachachtung mitgetheilt. Eine Abftimmung gab es nicht. 
Widerſpruch hatte fi) wie in der Merowingerzeit perſönlich geltend 
zu machen, namentlich bei den Vorberathungen, oder durch Murren 
bei ver Verkündigung. Solches Murren war aber eine Drohung, 
der Anfang eines bewaffneten Wiverftandes. Unter Karl ift e8 wohl 
faum dazu gekommen, er fette regelmäßig durch, was er wollte, wer 
dawider war, blieb weg von der Verfammlung oder verließ fie, mußte 
dann aber gewärtig fein, als Feind des Reichs behandelt zu werden. 


Und noch ein anderer Zug unterſchied dieſe Reichsverſammlung 
von allen heutigen Parlamenten. Das Maifeld war zugleich Heer- 
ſchau. Hatte die Verfammlung den Krieg befchloffen, dann ordnete 
fie fi zum Heer und zog gegen ven Feind. Vor allem follten die 
Großen hier erſcheinen und fich dem Könige ftellen, damit er aufs 
neue ihres Gehorfams gewiß werde und ihnen feine Befehle fage. 
Daß der Baiernherzog, daß die Großen ber Alamannen, Sachſen, 
Briefen, Aquitanier auf den fränkifchen Reichstagen erfchienen, das 
war das Zeichen ihrer wirklichen Unterwerfung, und ber gejonberte 
Reichstag Italiens war der ſchärfſte Ausprud der Sonderſtellung 
diefes Landes im Reiche. 

Auf der Neichöverfammlung wurde ſich das Volk feiner Kraft 
und Souveränität bewußt und der König feiner Herrfchaft über das 
Voll. Zufammen mit feinen Räthen oder Hofleuten bildete er ven 
leitenden und entjcheidenden Mittelpunkt ver Reichsverſammlung 
Die einflußreichiten verfelben, die ministeriales capitanei, waren 
der Kapellan, der Kämmerer und ver Bfalzgraf, ſodann der Seneſchal, 
der Butigler oder Kellermeifter, ver Marſchal, der Quartiermeijter, 
die vier Jägermeiſter und der Falkenmeiſter. Der Kapellan war 
regelmäßig ein Presbyter oder Diacon oder auch ein Biſchof. Er 
war bes Kaiſers Hauskapellan und fprach ven Segen an dem Familien⸗ 
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Räthe zu erziehen. Einzelne waren auch zugegen, wenn ber Kaiſer 
fpeifte, aber fie faßen nicht am Zifche, fondern ſtanden. Ferner hielt 
Karl darauf, daß im allen Gruppen biefer Diener Leute aus den 
verfchiedenen Theilen feines Reiches waren. Sie follten mit ihrer 
Kenntnis der Verhältniffe nügen und follten ferner denjenigen zur 
Hand fein, die aus ihrer Heimat mit Bitten und Klagen an ben 
Hof famen. 

So hatten die Hofbeamten und ihre Leute eine unkontrolirbare 
Gewalt, und ba fie Feine regelmäßige Beſoldung bezogen, fondern 
Geſchenke und Unterhalt, fo war e8 nicht zu vermeiden, daß fie auch 
von den Parteien Gefchente nahmen, und daß bald feiner ohne Ge 

ſchenke zu fommen wagte. Karl liebte die Gerechtigfeit und beſaß 
eine feltene Kraft des Willens und eine faft magifche Gewalt über 
alle Perfonen, die in feine Nähe kamen: aber in dieſem Punkte 
waren feine Bemühungen vergebens. Auch ber Leiter einer geord⸗ 
neten Verwaltung bleibt immer doch zugleich Glied diefer Verwaltung, 
abhängig von den Organen, die nach feinem Befehle Handeln, nad 
deren Berichten und Auffaffungen er aber feine Befehle geben muß. 
Und Karl mußte fich noch weit mehr auf die Menfchen feiner Um- 
gebung verlaffen. Denn die Verwaltung ftand inmitten eines unent⸗ 
wirrbaren Durcheinander von perfönlichen Anſprüchen und amtlichen 
Befugniffen, von Privilegien und Gefegen, von Großen, bie mit 
einander rivalifirten, und von Vafjallen, bie fih an kein Gefeg kehr⸗ 
ten, fondern nur nach dem Befehl ihres Herrn handelten. Auch die 
Art, wie Karl felbft durch feine Banngewalt die Gefege ergänzte 
und durchbrach, die einen von Leiftungen befreite, die auf den anderen 
laften blieben, förderte diefen Zuftand der Willkür. Endlich wirkte 
dazu auch die Rückſichtsloſigkeit, mit der Karl nach der Weife ber 
älteren merowingifchen Könige feiner Sinnlichfeit nachging und fi 
um keins der Gebote fümmerte, welche die Kirche aufftellte, deren 
Einfluß und deren Rechte er doch fonft jo jehr hob. Karl war fehr 
fireng und gerecht, und fein Hof war der Mittelpunkt hochgefteigerten 
geijtigen Lebens und der Summelpunft einer großen Zahl fittlich und 
geiftig hochſtehender Männer: aber zugleich war e8 der Schauplat 
von Beftehung, Sittenlofigfeit und Gewaltthat jeder Art. 

Im Jahre 809 fah ſich Karl genöthigt Befehl zu geben, daß 
jeder von feinen hohen Beamten — der Kämmerer, ver Pfalggraf, 
der Senejhal u. ſ. w. — je einen Theil der zur Pfalz Aachen 
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gehörigen Gebäude burchfuchen und alfe aufgreifen follte, bie bes 
Mordes, der gewerbsmäßigen Unzucht und fonftiger Verbrechen vers 
dächtig wären. Alle Sonnabend follten fie dem Kaifer Bericht er- 
ftatten und auf Verlangen dabei den Eid ablegen, daß fie die Wahr- 
heit jagten. Es mußte arg ausfehen, wenn eine ſolche Verorbnung 
erlaffen warb, und wie wenig fie Half, zeigten bie Scenen beim 
Regierungsantritt Lubwig des Frommen. Er wollte Aachen nicht 
betreten, ehe nicht eine gründliche Säuberung vorgenommen worden 
war. Wie eine Räuberhöhle betrachtete er den Hof bes großen Karl. 


Drittes Capitel. 
Die Beamten und das Rechtsweſen. 


Die Beamtenverfaffung in Karls Neiche war eine Fortbildung 
der merowingifchen. Unter den Meromwingern hatte neben dem Grafen 
bisweilen noch ein befonderer Amtmann an der Spike des Gans 
geftanden, das war unter Karl die Regel. Der Graf behielt feinen 
bisherigen Namen, der Amtmann wurbe dagegen nicht wie früher 
Domefticus, ſondern Juder genannt, und fein Bezirk hieß Fiscus 
Die Herzoge der merowingifchen Beit verjchwanden, aber in ben 
Markgrafen bilvete fich ein ähnliches Amt aus. Sie hatten aufer 
ihrer Grafſchaft noch das den Feinden entriffene Grenzgebiet zu ver- 
walten und beburften zur Abwehr des nahen Feindes größerer Macht 
als dem gewöhnlichen Grafen zuftand. So bildete das Land zwiſchen 
Eider und Schlei die dänische Mark, ein fchmaler Streifen von ber 
Elbe bei Lauenburg bis Kiel die fächfifche, das ſüdlich der Phrenäen 
eroberte Gebiet mit Barcelona und Pampelona die fpanifche Mark. 
Die avarifhe Mark umfapte alle Eroberungen öftlih der Ens. 
Aehnliche Gebiete lagen an der ganzen Elbe entlang gegen bie Slaven 
und dann vor der Bretagne, die zwar ‚zum Neiche gerechnet wurbe, 
aber meiftens thatfächlich unabhängig und oft im Kriegszuftande war. 

Die Graffchaften waren fehr verfchieden an Größe. Urfprünglid 
bilvete jeder Gau eine Graffchaft, und die Gaue hatten eine Aus 
dehnung wie etwa unfere Regierungsbezirfe — aber zu Karls Zeit 
zerfielen bereit8 viele Gaue in mehrere Graffchaften. Der Fiscus 
des Amtmanns blieb ungetheilt und umfaßte deshalb oft mehrere 
Grafſchaften. Alles Regiment Hatte damals einen perjönlichen 
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nicht beichtete, follte nicht zur Meſſe zugelaffen werben, fo forderten 
wenigftens bie Strengen, und wer drei Sonntage hintereinander nicht 
an ver Meſſe theilnehme, ſollte aus der Kirche ausgeſchloſſen werden. 
Der heilige Columban trug dieſe Gewohnheit in das Frankenreich, 
und durch Bonifacius wurde fie beftätigt und verftärkt‘). Diefe 
Beichte und Buße führte bald dazu, daß Bußbücher aufgeftellt wurden, 
welche ähnlich dem Volksrechte Tarife enthielten, nach denen die ver 
fehiedenen Sünden zu büßen waren. So und foviel Gebete zu 
ſprechen, fo und foviel Kniebeugungen und Ausftreden ver Arme gen 
Himmel, Almofen an die Armen, Verbot Waffen zu tragen, Tren- 
nung von der Frau und vor allem Yaften: das waren bie vegel- 
mäßigen Strafen. Das Faſten dauerte einige Tage und Wochen, 
bisweilen aber auch Monate und Jahre. Merkwürdig, wie fich dam 
die Gewohnheit der Gelpftrafen in dies Syſtem ver SKirchenftrafen 
eindrängte. Es warb geitattet, einige Tage das Faften zu unter 
brechen und dafür eine beftimmte Summe an Almoſen zu geben ober 
auch andere zu bezahlen, daß fie für einen fajteten. Bei ven Angel- 
fachfen findet fich eine Vorfchrift, wie ein Reicher fieben Jahre Fajten 
in drei Tagen abmachen fünne. Drei Tage faftet er mit zwölf 
Männern bei Waffer, Brod und Gemüfe, dann nimmt er fiebenmal 
120 Männer, die drei Tage in gleicher Weife faften. 

Dagegen erhob fi dann die ftrengere Auffafjung, Die da for- 
berte, daß jeder feine Buße felbft büße. Wo z. B. des heiligen 
Columban Bußordnung galt, da ward dem Topfchläger auferlegt, 
drei Jahre lang in der fremde umherzuziehen, ohne Waffen zu führen 
und ohne etwas zu genießen als Wafjer und Brod. Auch das wurde 
wohl hinzugefügt, daß der Mörder feinen Leib mit Ketten belajte und 
fo umberziehe. Als ſchwerſte Strafe blieb zulegt die Ausfchliegung 
aus der Kirchengemeinjchaft. Solche Ercommunication ward in ab 
gefhwächter Form auf eine beftimmte Zeit ausgefprochen, aber auch 
auf unbeftimmte Zeit, bis genügende Buße geleiftet fei. Mit vem 
Ercommunicirten turfte niemand Verkehr pflegen, mit ihm nicht 
effen und trinken, ihm nicht küſſen und nicht grüßen, wer es that, 
wurde jelbft ercommunicirt. Der Ausſchluß aus ver Kirchengemein- 
ſchaft folfte nach Reichsgeſetz den bürgerlichen Tod zur Folge haben, 


) Denn die angelfächfifhe Kirche war in biefen wie in anderen Punkten 
die Tochter der iriſch⸗ſchottiſchen troß bes heftigen Kampfes eines Theils ihrer 
Bertreter, 
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Die Beamten und das Rechtsweſen. 


Die Beamtenverfaffung in Karls Reiche war eine Fortbildung 
ber merowingifchen. Unter ben Merowingern hatte neben dem Grafen 
bisweilen noch ein befonderer Amtmann an der Spige des Gans 
geftanden, das war unter Karl die Regel. Der Graf behielt feinen 
bisherigen Namen, der Amtmann wurde Dagegen nicht wie früher 
Domefticus, fondern uber genannt, und fein Bezirk hieß Fiscus. 
Die Herzoge der merowingifchen Zeit verſchwanden, aber in ben 
Markgrafen bildete fich ein ähnliches Amt aus. Sie hatten aufer 
ihrer Grafichaft noch das den Feinden entriffene Grenzgebiet zu ver⸗ 
walten und beburften zur Abwehr bes nahen Feindes größerer Macht 
als dem gewöhnlichen Grafen zuftand. So bildete das Land zwifchen 
Eider und Schlei die dänische Mark, ein fehmaler Streifen von ver 
Elbe bei Lauenburg bis Kiel die ſächſiſche, das füblich der Pyrenäen 
eroberte Gebiet mit Barcelona und Pampelona die fpanifche Mark. 
Die avariihe Mark umfaßte alle Eroberungen öftlih der Ens. 
Aehnliche Gebiete lagen an der ganzen Elbe entlang gegen vie Slaven 
und dann vor der Bretagne, die zwar zum Neiche gerechnet wurde, 
aber meiftens thatfächlich unabhängig und oft im Kriegszuftande war. 

Die Grafichaften waren fehr verſchieden an Größe. Urfprünglid 
bildete jeder Gau eine Graffchaft, und die Gaue Hatten eine Aus- 
dehnung wie etwa unfere Regierungsbezirfe — aber zu Karls Zeit 
zerfielen bereits viele Gaue in mehrere Graffchaften. Der Fiscus 
des Amtmanns blieb ungetheilt und umfaßte deshalb oft mehrere 
Groffhaften. Alles Regiment hatte damals einen perfönlichen 
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unter den Meromwingern wie unter ben Rarolingern, und bie darauf 
ruhte, daß die Kirche Landeskirche war, und daß alfo auch die firch- 
fichen Angelegenheiten wie alle Landesſachen dem Könige und dem 
Bolfe unterlagen ?). 

Diefe Kämpfe zwifchen Bifchöfen und Klöſtern bildeten ein 
wefentliches Moment in ver Gefchichte diefer Staaten und waren kaum 
weniger reich an Gewaltthaten wie bie Kämpfe ber weltlichen Großen 
der Zeit. Der König gewann an ben felbftäntigen Klöftern einen 
Stützpunkt, um bie leicht Üübermächtigen Bifhöfe im Zaum zu halten, 
und im zehnten und elften Jahrhundert dienten dieſe Klöfter dem 
Bapfte als die Burgen, von denen aus er den Episcopat unterwarf. 
Merkwürdig, wie das Lehnweſen auch die Kirchen und Mlöfter ergriff. 
Nicht nur, daß ihr Land vielfach zu Lehn gegeben wurde, und daß 
die Aebte und Biſchöfe von den Königen wie die großen Bafjallen 
behandelt wurden. Die Kirchen gingen felbft auf dieſe Bewegung 
ein. Die großen Kirchen und Klöfter fuchten bie kleineren zu er 
werben, in berfelben Weife wie bie großen Grundherren die Güter 
der Bauern an fich brachten. 

1) Belege bei Loening, Geichichte ber Kirchenverfafiung, IL 386 f. Proteftiren 
muß ich hier jedody gegen die Behauptung Lönings II. 30 ff., daß das Staats 
lirchenrecht ber römiſchen Kaifer und ber Karolınger grundſätzlich verſchieden ſei 
von dem ber Merowinger. Die römiſchen Kaifer hätten das Recht gehabt über 
Dogmen zu entſcheiden, und niemals feien fie aus ber Kirche ausgeichlofien 
worden. Allein jenes Recht im bogmatifchen Fragen if den Kaifern ebenfo oft 
beftritten wie zuerkannt worden, und die Kaifer unterlagen der Bußdisciplin 
ber Kirche wie alle Laien; aud das Recht ber Ercommunication hat ſich die 
Kirche den Kaifern, und worauf e8 hier anfommt, ben Karolingern gegenüber 
gewahrt. Jaffé, Bibliotheca, IV. 60 und 164. Umgekehrt haben bie Merowinger 
zwar feltener als die Kaifer und die Karolinger Befehle in Glaubensfachen er 
laſſen, aber fie haben e8 doch gethan. Die Ausrottung des Arianismus und bie 
Befehle Ehilperih8 und Dagoberts über die Taufe der Juden bieten allein ſchon 
ben Beweis, ebenfo bie Privilegien, durch welche fie Klöfter von der biſchöflichen 
Aufficht befreiten. Grunbfäglic enthielten fie ſich dieſes Einfluffes nicht. Wie 
wäre aud fonft die Thatſache zu erklären, daß der Papſt im Reiche ber 
Merowinger ben Einfluß verlor, den er vorher in ber Kirche Gallient 
befeffen hatte? 
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handene Kapital des Landes concentrirt und in Krieg und Frieden 
für größere Aufgaben verfügbar gemacht wurde. 

Karl ſelbſt war ein guter Wirthſchafter, er achtete auf das 
Kleinſte und auf das Größte. Ueber den Viehbeſtand, über die 
Scheffel Korn und die Zahl der Speckſeiten auf ſeinen Gütern ließ 
er ſich Bericht geben und hielt die Biſchöfe und Aebte ebenfalls 
dazu an, ſolche Ordnung zu halten. Es waren reſpectable Anfänge 
einer amtlichen Statiſtik über die Menſchenzahl und das Vermögen 
des Landes und ſtarke Antriebe zur Beſſerung der Landwirthſchaft. 
Der Viehſtand wurde veredelt, Oedland bebaut, die Culturpflanzen 
vermehrt und die Methoden der Wirthſchaft verbeſſert. 

Schon der Umſtand trug viel dazu bei, daß damals Tauſende 
der tüchtigſten Männer wiederholt nach den reicher entwickelten Ländern 
Südfrankreichs und Italiens kamen und dann von dort neue Ein- 
richtungen und Geräthe in die Heimat zurüd brachten. Im den 
öftlihen Landen ftieg fo der Aderbau an manchen Stellen aus fehr 
rohen Anfängen raſch auf eine bedeutend höhere Stufe, und felbft 
bie Landihaft gewann durch Straßenanlagen und Robungen ein 
neues Anfehn. Aber es gejchah dies, indem Karl bie überlommenen 
Formen des wirthichaftlichen Lebens ausbildete und weiter nach Oſten 
trug. Neue Ordnungen und Formen bes Lebens fchuf er auf dieſem 
Gebiete nicht und machte auch feinen Verſuch, die im Fluſſe befind- 
lihe Bildung eines abhängigen Bauernftandes gefeglich zu regeln. 


Der Handel. 


In Italien gab e8 einen Handel von Bedeutung. Die Gefege 
ber Langobarden, welche die Leiftung der Wehrpflicht nach dem Ber: 
mögen abftuften, ftellten die großen Kaufleute den großen Grund 
berren gleih. Aber Italien bildete ein Nebenland. Der Schwer 
punkt von Karls Reich lag in dem nörblicen Gallien und in Deutſch- 
land. Der Zuftand dieſer Lande bejtimmte ven Charakter feines 
Regiments. Im diefen Landen und namentlich in Deutfchland beftanb 
das Vermögen faft ausjchlieglich in Grundbeſitz und Vieh, und bie 
Beſchäftigung der Menſchen waren Wald- und Feldarbeiten. Das 
Geſetz Karls, welches die Arbeit am Sonntage verbot, hatte nur 
bergleichen Arbeiten aufzuzählen. Die Stadt war noch immer nicht 
rechtlich geſchieden vom Lande, war kein politifcher, fondern nur ein’ 
militärifcher Begriff. Das Geld fpielte eine fehr untergeorbnete 














Die Juden. 869 


fo ficher wie dieſer felbft. Auch die Genofjenichaften ver Juden er- 
langten auf biefe Weife günftige Anordnungen der Beamten. Sie 
durften unter Karl Sclaven halten und Grunbbefig erwerben, und 
in &yon wurde um 820 der Markttag von dem Sonnabend auf einen 
andern Tag verlegt, weil die Juden es wünfchten. Ludwig ber 
Fromme erließ fogar das Gebot, daß der Sclave eines Juden, der 
fih zur Taufe melde, nicht getauft werben dürfe, falls fein Herr bie 
Einwilligung verfage. Der Biſchof Agobard von Lyon wollte e8 nicht 
glauben, daß ein foldhes Gebot, das allerdings bei den damaligen 
Anſchauungen faum zu begreifen ift, ausgegangen fei „von dem An— 
geficht des frommen Herrn“, aber er mußte noch viel anderes ertragen. 
Fünf Schriften veröffentlichte er gegen die Bevorzugung ber Juden, 
aber die Großen, welche fie ſchützten, höhnten ihn noch dazu mit 
theologifhen Gründen und fragten ihn, ob nicht die Patriarchen bie 
Ahnherren der Juden feien, und ob nicht um beretwillen das Volt 
auch heute noch der Rüdficht und Schonung werth fei. 


Kaufmann, Deutſche Geſchichte. IL 24 


Sechstes Capilel. 
Die Gerruerfafung und die Wirkung derfelben und der 
fonkigen Laſten 





Wenn ein Feind in das Sand einbrach, fo Hatte der Graf alle 
Mannen zu den Waffen zu rufen, fonft beftimmte der König felbft 
durch befondere Waltboten oder durch Briefe, wann und wo fid bie 
Mannſchaft jammeln, und wer ausziehen folle. Die dem Kriege 
ſchauplatz näher gelegene Provinz wurde ftärker, bie entfernteren 
wurden mäßiger berangezogen. In ber Merowinger Zeit galt es 
3. B. immer als ein bejonderes Ereignis, wenn die Völker von ber 
Lahn und Ruhr aufgeboten wurden, und nach Karl des Großen ge 
waltigen Eroberumgen war eine ſolche Scheidung noch nothwendiger. 
Italien galt als ein Neich für fi. Es hatte feine befonderen Kriege 
mit den Griechen und Arabern. Nur ausnahmsweife wurben größere 
Truppenmafjen aus dem übrigen Frankenreich nach Italien geführt 
und noch feltener Truppen aus Italien über die Alpen gerufen. Nur 
in den Kriegen gegen bie Avaren fümpfte das Aufgebot Italiens 
häufiger zufammen mit dem Aufgebot der Baiern, Sachſen u. |. w. 

Das übrige Reich, alfo das heutige Frankreich und das Keutige 
Deutſchland, galten im Gegenfag zu Italien als das Frankenreich 
im engeren Sinne, und ihr Aufgebot bildete ein gemeinfames Heer. 
Doc erfolgte das Aufgebot niemals für das ganze Gebiet nach dem⸗ 
felben Grundfag. Einmal betrachtete man die Loire, die Seine um 
den Rhein al® Grenzen für vier große Aufgebotsbezirfe, und öſtlich 
vom Nhein wurden bann wieder die Friefen, die Sachen, die Baiern 
befonder8 aufgeboten, und die Marken werben babei immer ausge 
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herrſchaften zu förmlichen Staaten: das waren ſie zu Karls Zeit 
noch nicht. Die Hinterſaſſen der Güter unterſtanden noch immer 
dem Grafen. Aber thatſächlich war die Macht der Beamten ge 
lähmt und ihre Auffaffung vom Amte getrübt. Die Grafen, Biſchöfe 
und Yebte traten oftmals ſchon wie Fürften auf, nicht wie Beamte, 
verfagten einer dem andern in feinem Amte den Gehorfam umd trotz⸗ 
ten dem Befehl der Waltboten. Was die Herren thaten, das trieben . 
die Leute ebenfalls, und je größer der Herr, je übermüthiger waren 
feine Leute. Die Hinterfaffen der Söhne und Töchter des Königs 
und die der angefehenen Männer entzogen fich dem Gefeg am meiiten. 

Die die Verhältniffe lagen, konnte auch die Verwaltung nicht 
regelmäßig arbeiten, e8 mußte fortwährend Unrecht gefchehen, um 
größeres Unrecht abzumwenven. Ein Hinterfafje des Klofterd Fulda bat den 
Abt, ihn aus gewifjen Gründen vom Aufgebot zu Haus zu laflen, 
mit dem FLöniglichen Waltboten wolle er fich ſchon abfinden, der Abt 
ſolle feine Ungelegenheit davon haben. Und Einhard, der Vertraute 
des Kaiſers, felbft unterftügte die Bitte. 

Karl hatte den Wunſch, den Heinen Mann gegen die Ausdehnung 
der Grunpherrfchaft zu fügen, wieberholt fprach er e8 aus; aber 
thatfächlich förderte er fie. Einmal ſchon durch die Laften feines 
Regiments und dann dadurch, daß er fi vorzugsweife auf bie 
Vaſſallenſcharen der Großen ftügte. Sie waren befler gerüftet ale 
bie Leute vom Heerbann und befjer verpflegt, fie eigneten fich endlich 
weit beſſer zu Befagungen in neueroberten Landen oder zum Weber 
wintern in Feindesland. Für folche Leiftungen erhielten die Grund 
herren dann neue Güter und neue Rechte, und auch ſchon durch die 
Leiftung felbft wuchs ihre Bedeutung. An viefen Dingen konnte 
Rarl auch nicht viel ändern, es gab eben fein anderes Mittel, vie 
Kräfte des Reichs zufammenzufaffen. Auffallend aber ift, daß er 
nicht wenigftens die Schenkungen von Grund und Boden an die Kirche 
gefeglich beſchränkte. . 

Schon ſeit mehreren Jahrhunderten hatten alle einfichtigen 
Männer ertannt und ausgefprochen, daß auf diefem Wege dem Staate 
fein Zundament entzogen werde, und auch Karl ſprach mit Entrüftung 
über die ftaatsgefährliche Habgier der Kirche. „Heißt das der Welt 
entjagen”, donnerte er bie Biſchöfe und Aebte an auf dem Reichs⸗ 
tage zu Aachen 811, „wenn man tagtäglich nichts anderes thut und 
denkt, als wie man feine Befigungen vermehre? Wenn man bie 
Leute bald mit dem höllifhen Teuer bebroht, bald mit den Freuden 
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politiſches Ideal war vielmehr noch der Staat der Vorzeit. Er war 
fer unzufrieden damit, daß ber Bauernftand zu Grunde ging, unb 
das Bauernheer durch das Vaſſallenheer verbrängt wurde. Wo er 
mit allgemeinen Gefichtspunkten in bie Entwidlung eingriff, da ge 
ſchah es, um diefe Umwandlung zu hemmen. Aber er that das felten 
und ohne nachhaltige Kraft. Er war fein Mann der Theorien, und 
es war feine Zeit ber Theorien. Seine Kraft gehörte ven großen 
Aufgaben, die ihm die Zeit ftellte, und er löfte fie, indem er vie 
Kräfte des Landes in ven Formen zufammenfaßte, welche fie ihm 
am beften zur Verfügung ftellten. Das waren aber die Formen ber 
Vaſſallität. Der Feudalſtaat hat fich zu allen Zeiten als eine jehr 
gefährliche Form des Staates erwiefen — er war, genau genommen, 
die Aufldfung des Staates in ein Bündel von Staaten, das durch 
das Band des Baffalleneives zufammengehalten wurde. Auch unter 
Karl machte fich die Gefahr geltend, aber nicht fo ſtark; denn einmal 
war doch ber alte Unterthanenverband noch nicht ganz vergefjen, und 
dann war Karl durch den Ruhm feiner Thaten und ben Glanz feiner 
Stellung fo hoch geftellt, daß feiner ver Großen ihm zu trogen 
wagte. Nur zweimal wurde er während feiner langen Regierung 
von Verfchwörungen feiner Großen beproht, und dieſe waren 
unbebeutend. . 

Aber es ging Doch ein lautes Murren durch das Land. Die 
Klagen der Armen richteten fich zunächft nicht gegen die Laſten ſelbſt 
und gegen bie Einrichtung des Staates, fondern gegen den Misbrauch 
der Gewalt feitens ver Großen. Dabei Magten fie, daß die Biſchöfe 
und Xebte und deren Beamte ebenjo gewaltthätig wären und eben. 
foviel Unrecht übten wie die Grafen und ihre Leute. Verzweifelte 
Geſellen verbanden ſich durch heimlichen Eidſchwur zu einer Art 
Bundſchuh, wie er zwanzig Jahre nach Karls Tode in Sachjen in 
großartigem Maßftabe gebildet wurde. Mancherlei Verbindungen be 
ftanden im Volfe zu gegenfeitiger Hülfe und zur gemeinfamen Leiftung 
von Abgaben und Dienften. Diefe gaben jegt den Vorwand her für 
jene gefürchteten Verbindungen. 

Karl erkannte die Berechtigung ihrer Klagen an und fuchte 
ihnen durch beffere Weberwachung der Beamten abzuhelfen. Dies 
follte die Hauptaufgabe der Miffi oder Waltboten fein: aber ſchon 
im Jahre 802 Hagte Karl, daß die Waltboten oft nur die Zahl der 
Dedrüder vermehrten, namentlid diejenigen, welche er aus ven 
armen Bafjallen genommen hätte, vie feine perjönliche Bedienung 





Biedentes Capilel. 
Das geifige Leben. 


Das legte Capitel flog mit einem traurigen Bilde. Der 
Glanz des Raifertfums ftrahlt düfter über dem zerftörten Wohlftand 
des Landes, der Willfür der Beamten, dem Misbrauch der Gewalt. 
Aber muß die Betrachtung dieſes Zeitalter8 mit dieſem Bilde fchließen? 
Darf fie damit fchliefen? Sie darf e8 nicht. Das Bild würde eben 
fo falſch fein wie die oberflächliche Betrachtung, bie nur bei dem 
Glanz der Siege verweilt und bei der Zahl der eroberten Quabratmeilen. 
Dieje jhweren Schäden und Schmerzen ber Zeit waren nicht die 
Leiden eines abfterbenden Volkes, e8 waren die Schmerzen eines in 
gewaltigem Werben begriffenen Volkes; es waren bie Opfer, die ge 
bracht wurden um die großen Aufgaben zu löfen, welcde vie Zeit 
Karls und feiner beiden Vorgänger zu einem Wenbepunft in ver 
Geſchichte machten. Dem Vorbringen der Araber, welches bie 
römifch-germanifche Welt zu erftiden drohte, wurde ein Ziel gejegt, 
e8 wurde ferner bie großartige Ordnung ber lateinifchen Kirche 
vollendet, und aus dem zerfallenden Staate der Franken ein Fräftiges 
Neich hergeftellt, in welchem viejenigen Völfer, welche heute vie 
Träger der Kultur find, ihre Entwidlung vollendeten. 

Und dazu fommt noch als ein befonderer Glanz und als eine Quelle 
des Segens die hohe Blüthe, welche das geiftige Leben unter Karl er- 
zeichte. Die wiffenfchaftlihen Studien, welche in den legten Jahr⸗ 
hunderten bes römifchen Reichs getrieben mwurben, erhielten ſich 
während des fiebenten und achten Jahrhunderts namentlich in Italien 
und England. Schon in ber legten römifchen Zeit war die Firchliche 
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getrunfen und verflucht längft ven Dichter mit feinen Verſen. Noch 
unwilliger ift ein Schotte, ein ®rammatiler, der ven Theodulf haßt. 
Erft macht er feinem Aerger durch Zeichen Luft, ftößt den Nachbar 
an, verzieht das Geficht, feufzt — dann erhebt er lauten Zabel, 
tabelt auch den Vorlefer. Theodulf rächt fih durch grobe Schelt⸗ 
worte und eine Karrifatur feiner Geftalt. Er verfteigt fich dabei zu 
dem billigen Wit, der Scottus Hätte einen Buchſtaben zu viel in 
feinem Namen, nicht Scottus folle er heißen, fondern sottus, wie 
man damals im Sinne von stolidus (dumm, thöricht) zu fagen begann. 
Die Vorlefung dauert, bis ſich Karl erhebt und in fein Schlafzimmer 
zur Mittagsruhe zurüdzieht. Dann gehen auch die Hofleute ans- 
einander, ein jeder in fein Zimmer oder fein Haus. 

Das Gedicht war ohne Zweifel beftimmt, Karl vorgelefen zu 
werben und wurbe wohl auch in einer folhen Tifchjtunde vorgetragen. 
Daß es num Theodulf trogbem wagte, angefehene Männer des Hofes 
fo ſcharf anzugreifen wie ven Schotten, ift ein Zeugnis für bie 
Freiheit, die in dieſem reife herrſchte; aber auch für eine andere 
Seite desſelben ift es bezeichnend. Karl lachte wohl felbft einmal 
gern über dieſe anſpruchsvollen Gelehrten, die theilweife doch nur 
redefertige Hohlköpfe waren, war bisweilen gelaunt, fie mehr als 
Euftigmacher zu behandeln, wie fidh das die fahrenden Sänger deutſcher 
Zunge gefallen laffen mußten. Auch von dieſen Gelehrten war davor 
nur gefhügt, wer zu Amt und Würden gelommen war und buch 
feine Perfönfichleit Ehrfurcht gebot. Jeder Hofpoefie Mebt ein gut 
Theil Mifere an, und zu Karls Zeit war das um fo weniger zu 
vermeiden, als dies zierliche Treiben in eine eben noch rohe Um⸗ 
gebung verpflanzt worden war. 

Karl wurde mit Schmeicheleten überjchüttet, und auch die dunkeln 
Punkte feines Familienlebens wurden von den fonft doch kirchlich 
eifrigen Gelehrten überfehen. Wer noch feine Abtei, fein Bisthum, 
fein Amt oder Lehn erfungen hatte, der fuchte durch gewaltfame 
Anftrengungen die Aufmerkſamkeit des Herrn auf ſich zu ziehen. 
Aber es ift ein Zeichen ver echten Größe Karls, daß folcher Schaden 
nicht überwucherte, daß ein Fräftiger Sinn bie Oberhand behielt. 
Die Männer, welche die erfte Rolle fpielten, wie Alkuin, Paulus 
Diaconus, Angilbert, Theodulf, Einhard und viele andere fordern 
auch als Menſchen unfere Achtung. Namentlich Einhard bildet ein 
Zeugnis in biefem Sinne Er war ein Zögling ver Klofterfchule 
Fulda und dann der Hofichule Karls. Bald zählte er felbft mit 
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zu Lyon, und im weiteren Verlaufe des Gedichts fchildert er das 
Elend im einzelnen. Die Gerechtigkeit wurde mit Füßen getreten, 
die Kirche ftand Hülflos der Gewaltthat preisgegeben, ber Bauer 
wurde feines legten Guts beraubt, und der Abel zerfleifchte ſich in 
wilden Wüthen, einer den andern. Im Gegenſatz dazu preift er 
dann bie Zeit des großen Karl: 

„Herrlich erblühte das Reich tm Glanz der erhabenen Krone, 

Herr war Einer, und Eins aud das Voll, das bem Herren gehorchte“. 

So Hagten viele, auch diejenigen, welche bie Herrſchaft ver 
Kicche über ven Staat forderten; denn das Elend, das fich nach dem 
Untergang der faiferlihen Gewalt unter ber Vorherrſchaft des 
Papftes entwidelte, war noch weit fchredlicher, al was man unter 
Karl und feinem Sohn erlebt Hatte. Namentlich die Kirche und be- 
ſonders die Kirche von Rom vermwilderte und verfanf in ein furcht- 
bares Elend. Drei Decennien nur, nachdem Nikolaus I. das Papſt⸗ 
tum zum Triumph geführt hatte, wurde in Nom jene „Synode bes 
Entjegens" gehalten, auf der ein Papft zu Gericht faß über bie 
halbverweſte Leiche eines Vorgängers, die faft fhen ein Iahr im Grabe 
gelegen hatte, und weiter folgte darauf die Periove ver Papftgeichichte, 
die man al8 Pornotratie (Hurenwirthichaft) bezeichnet. 

Aus dieſem Elend wurde Rom und die dhriitliche Welt befreit 
durch das erneuerte deutſche Königthum. In der Stille hatte Fruckt 
getragen, was Karl für die öftlichen Lande an Saale, Leine, Weſer 
und Inn theils felbft gethan, theil8 angebahnt hatte. Im zehnten Jahr: 
hundert übernahmen viefe von Karl zu höherer Eultur geführten öftligen 
Lande die Rolle, welche die rheinifchen Lande unter feiner Regiening 
gefpielt hatten. Es erneute fi) der Kreislauf der Gefchichte. Die 
Beit der fächfifhen und falifchen Kaifer war eine Wiederholung ber 
Zeit Karls auf einer anderen geographiichen Grundlage. Zum zueiten 
Male wurde mit den durch die Lehnsverfaſſung verfügbar gemachten 
Kräften der Germanen das Kaiſerthum aufgerichtet, welches bie 
Ehriftenheit einte, die Kirche aus ihrem Verfalle erhob ınb bie 
religiöfe wie bie wirthfchaftliche Eultur weiter nach Often trıg. Das 
Kaifertfum der Sachſen und Salier war in mander Zeziehung 
großartiger als das Kaiſerthum Karl. Die Idee besfellen hatte 
allgemeinere Averfennung gewonnen und hatte jehon eine Gejchichte. 
Auch die Kultur Hatte Fortfchritte gemacht, und das Gebiet ver 
Ehriftenheit war durch die Belehrung der Slaven und der norbifchen 
Völker mächtig ausgedehnt worden. 
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ſprach der Verehrung des Volles. Bald geſchahen Wunber an 
feinen Reliquien, und an feinem Feſttage fang das Boll einen Hym⸗ 
aus, in welchem alle menfchliche Beſchränktheit von ihm abgeftreift 
war. Da wurde er gepriefen als der Held, ber über bie ganze 
Welt triumppirt Hat und nun mit Ehrifto zufammen über fie regiert, 
ein allmächtiger Herr. Bon ihm hofften fie Erlöfung von jener 
Noth, und zu ihm beteten fie voll gläubigen Vertrauens. 

„Brich den Fels mit deinem Stabe, 

Mit lebend'gem Waſſer labe 

Die hier flehn an deinem Grabe”. 

Indeß wurde doch diefe VBorjtellung nicht allgemein. Die Uns 
regelmäßigfeit, vie bei feiner Heiligiprechung obgewaltet hatte, trug 
dazu bei, vor allem aber hinderte es ber gefunde Sinn des beutjchen 
Volkes, der ſich den gemwaltigften feiner Helven nicht rauben ließ. 
In dem Gedächtnis des Volkes und in den Darftellungen der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber trat die Heiligſprechung fpäter fo gut wie gan 
zurüd, aber auch von den gefchichtlichen Zügen verblaßten Die meiften. 
Dan ftellte ihn fich vor, wie ihn dann Dürer malte, als den ehr- 
würdigen Vater des Volles mit dem Schwerte ver Gerechtigkeit, mit 
ber leuchtenden Krone und vor allem mit den großen burchbringenden 
Augen über dem ruhigen Antlig und dem wallenden Barte. Durch 
den Maler gewann in der Folgezeit dieſe Anſchauung noch feſtere 
Geftalt. Was er im einzelnen erftrebte und wie er es erftrebte, die 
Härten feines Regiments wie das Kraftgefühl, das er feiner Zeit 
einflößte — alles das ift in die Schatten der Vergangenheit hinab» 
gefunfen. Auch die Geftalten der Männer, die vor ihm und neben 
ihm wirkten, find bis auf wenige Namen und Thatſachen vergeijen 
worben. Was fie wirkten, und was das voraufgehende Jahrhundert 
vorbereitet hatte und jich unter Karl nur vollenvete — es wurde 
alles auf ihn gehäuft. Zwiſchen der ‘glanzvollen Welt der Römer 
und dem bunten, aber auch meift trüben Bilde des Mittelalters liegt 
für die gewöhnliche Betrachtung ein Chaos, und über bemjelben 
erhebt fich die majeftätifche Gejtalt Karls des Großen. 


Anmerkungen). 


1. Zur Geſchichte der Weſtgothen. 


1. Germanifche und römiiche Beftandtheile der lex 
Wisigothorum. Zu Seite 117. 


Die zahlreichen römiſchen Beſtandtheile, welche die lex Wisigothorum 
zeigt, find nicht erft bei der Cobification in das Gothenreht aufgenommen 
worden, fondern im Laufe ber mehr als zweihunbert Jahre, welche die Gothen 
bis dahin unter den Römern verlebt hatten. Auf manden Gebieten war ber 
Einfluß fehr art — namentlih bei all den Gefhäften und Einrichtungen, 
welche die Gothen erft von ben Römern kennen lernten —, auf anderen gering. 
Wie ſchwer e8 jedoch vielfach if, im einzelnen Fall zu entfcheiden, ob ein Rechts⸗ 
ſatz römifchen oder germanifchen Urfprungs fei, zeigt Dahn, Meftgothifche Studien, 
©. 15 und 26. Die Tateinifhe Sprache und die ben römifhen Geſetzen nach⸗ 
gebildete Ausdrudsweife der gotbifchen Gelege läßt den römiſchen Einflug flärker 
erfheinen al® er war. Man leſe bie kürzer gefaßten fueros der fpanifchen 
Städte und Landfhaften aus dem zwölften unb dreizehnten Jahrhundert, ba 
lebt das germanifche Recht mit Eibhelfern, gerichtlichen Zweilampf, Compofitions- 
ſyſtem und bindender Form. Es iſt oft, al® ob man die lex salica läſe oder 
ein Geſetz ber Angelſachſen. Vergl. die Abbrüde bei Helfferih, Weſtgothenrecht, 
©. 325 fi. Das if ein unwiderlegliches Zeugni® dafür, daß auch in dem 
Gothiſchen Recht, auf deffen Boden fie ſich entwidelten, das germaniſche Element 
ſtark und lebensfrifh war. 


2. Gehalt der Beamten bei den Weftgothen. 


Es findet fih in dem weſtgothiſchen Gefeg eine Angabe, die auf den erften 
Eindrud Hin zu fagen ſcheint, daß bie Beamten einen feſten Gehalt bezogen 
hätten: XII, 1, 2 dum judices ordinamus nostra largitate eis compendia 


1) Es war meine Abfiht, biefem Bande einen eigenen Band Forſchungen 
und Kritifen folgen zu laſſen, um meine Auffafjung wenigftens in den Fällen 
zu begründen, in denen fie im Gegenfag fleht zu den in hervorragenden Werfen 
mit dem wifjenfchaftlihen Apparat gefbügten Darftellungen. Allein meine amt- 
lien Geſchäfte geftatten es nit, id muß für längere Zeit die Feder ruhen 
lafien. Diefer Umftand drängt mid dazu, einige Anmerkungen anzufügen über 
Punkte, in denen ih unmittelbaren Widerfpruh erwarten muß. 
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ministramus. Allein compendia ift nicht der technifche Ansbrud für Gehalt, 
das if stipendia, salaria ete, compendia heißt Erfparnid, Vortheil, Nugung, 
wird dann auch fynonym mit precaria gebraucht, Verleihung von Gütern zur 
Nutniegung (Ducange s. v.). Es ift alfo berechtigt, das Wort auch bier 
allgemein duch Nugungen und Vortheile zu deuten, und bie Stelle ſteht dann 
nicht im Widerfprud mit ber Annahme, daß bie gothiſchen Beamten nicht einen 
förmlichen Gehalt erhielten, fonbern in ber Weife wie bie fräntifchen Grafen 
buch den Genuß von Gütern, bie ihnen der König verlieh, durch Antheile an 
den Strafgeldern und ſonſtigen Eingängen belohnt wurben. Es wäre fonft auch 
unerflärlih, daß bei den vielen Klagen über die Gemwaltthätigleit und Die Hab» 
ſucht der Könige niemals bie Unregelmäßigteit der Gehaltzahlungen gerügt wurbe. 
Sohm, Fränkiſche Reichs- und Gerichtsverfaſſung, ©. 28, hat allerdings in den 
Verhandlungen des achten Concils zu Toledo eine ſolche Klage zu finden geglaubt, 
Collectio Canonum ecclesiae hispanae, Madrid 1808, Seite 444, 
indem er die Worte sicque solo principali ventre suppleto cuncta totius 
gentis membra vacuata languescerent ex defectu; unde evenit ut nec 
subsidium mediocres nec dignitatem valeant obtinere majores, quia dum 
solius potestatis vigor maxima occupavit totius plebis status nec minima 
jure defendit fo überfegt, „daß allein der Bauch des Königs gefüllt warb, und 
die Glieder des gefanımten Volles ſich entleerten und erfchöpften, daß weber für 
"die geringeren Beamten das Gehalt, nod für die hohen Reichsbeamten bie ihrer 
Würde entfprehende Ausftattung zu befchaffen war“. Wäre biefe Ucherfegung 
richtig, fo ginge bie Klage des Eoncils dahin, daf der König das Bolt fo ftark 
ausfauge, daß es nicht mehr im Stande fei, diejenigen Summen aufzubringen, 
welche die Befoldung der niederen und die Außftattung der hohen Beamten 
erforberten. Es gäbe dann neben ber Privatfafje des Könige noch eine Reiche: 
kaſſe, aus der die Beamten Gehalt oder Ausftattungsgelver erhielten. 

Dies Bild ift unvereinbar mit dem, was wir fonft von bem Gotbifchen 
Staate wiſſen und was Sohm felbft in ſcharfen, anſchaulichen Zügen aus den 
Berhandlungen dieſes Concils entwidelt hat. Schon daraus ergiebt fih, daß 
die Ueberfegung falfp fein muß. Dasſelbe ergiebt ſich aber auch unmittelbar, 
wenn man bie Stelle in dem Zuſammenhang betrachtet, in dem fie fteht. 
Borauf geht die Klage, daß die früheren Könige eine große Anzahl von reichen 
wie von mittleren Familien (majores, mediocres) durch gerichtliche Confiscation 
ihrer Güter vernichtet haben. Das Concil will num zwar nicht dieſe Eonfis- 
cation felbft befeitigen — das ging nicht; aber es erhebt Klage, daß die Könige 
biefe Güter für fi behielten und nidt durch Verleihung an tüchtige Männer, 
welche dem Könige an feinem Hofe dienten, dem Staate für jene geftürzten 
Familien Erfag ſchafften an neuen grundbefigenden, wohlhabenden Familien. 
„Wenn das Gericht den Verurtbeilten die Güter nimmt, und wenn biefe Güter 
nidt an andere verliehen werden, bie ben Pla der Verurtheilten ausfüllen 
Böunen: fo führt die Strenge des Gericht nicht Orbnung und Zucht herbei, 
fondern den Ruin bes Volkes — dum et adjudicatos sententia judieiorum 
elisit et eorum bonis ad ipsorum vicem munificatus nemo surrexit pene non 
res ista disciplinam in ordine (Zudt und Orbnung) sed defectum posuisse pen- 
satur in gente. Der Gebante, baf bie Könige die confißcirten Güter ſowie das, was ſie 
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4. Das angeblihe Martyrium des Hermenegild. 


Die Sage von dem Martyrium des weſtgothiſchen Königsſohns Hermene- 
gild if ein® der Ichrreichften Beiſpiele von der Schnelligkeit, mit der fid gefchicht- 
Tihe Sagen bilden und verbreiten. Schon der berühmte Zeitgenoffe Papft 
Gregor ber Große erzäßlt davon und beruft fih Dabei außsbrüdlich auf die Aus- 
fagen von Leuten, die aus Spanien zu ihm gelommen fein. &o würde benn 
niemand an ber Zuverläffigleit zweifeln, aber die fpanifchen Biſchöfe Iſidor von 
Sevilla und Johannes Biclarenſis, welche den Krieg zwilchen Leovigild und 
feinem Sohne ſelbſt mit erlebten und als eifrige Katholiten den Uebertritt 
Hermenegilbs und ben religißfen Character des Krieges in ihren Ehronilen 
“fiher nicht verhüllt hätten, willen nichts von ber Belehrung Hermenegilds und 
von dem Glaubenstriege. Ihnen ift Hermenegilb nur der Rebell und kein 
Märtyrer. Ebenſo ift e8 mit Paulus von Emerita, ihrem etwas jüngeren Zeit: 
genofien. Sein Zeugnis ift befonder8 wichtig, weil er bie dem Kriege ziemlich 
gleichzeitigen Maßregeln Leovigilds, durch welche er die Katholiten zum Arianis- 
mus zwingen wollte, mit leidenſchaftlicher Feder als Glaubensverfolgung ſchildert 
md alles auffucht, was denrLeovigild in einem gehäffigen Lichte erfcheinen läßt. 
Er Hätte alfo fiher das Martyrium Hermenegild8 in die Mitte feiner Scil- 
derung gerüdt, wenn dazu Beranlafiung gemefen wäre. Aber er bietet im 
Gegentheil ein Zeugnis dafür, daß Hermenegild nicht übergetreten if. Er 
wieberholt nämlich Die Worte Gregor bes Großen: „mac Leovigilds Tode ahmte 
König Receared nicht feinen treulofen Bater, fondern feinen Bruder, ten Mär- 
tyrer, nach und befehrte fich von der abſcheulichen Ketzerei der Arianer“, corrigirt 

fie aber nach feiner befieren Kenntnis, indem er flatt fratrem Martyrem sequens 
“ ab Arianae haereseos pravitate conversus est einfegt: Christum dominum 
sequens. Damit verwirft er die Angabe Gregors von ber Belehrung Hermene⸗ 
gilds als unbrauchbar. Aufer Gregor und ben von ihm abhängigen Paulus 
Diaconus giebt e8 denn and fein Zeugnis für diefe Belehrung. Gregor von 
Tours redet zwar auch davon, aber nur an einer Stelle (5, 39), welche fo offenbar 
unter dem Einfluß der Sage fleht, daß kein kritiſcher Forſcher fie ſo benugen 
wird, wie fie dafteht. Man bat num allerdings verfucht, aus diefer Erzählung 
von Hermenegild, feiner Frau und der böfen Stiefmutter und Schwiegermutter, 
einen stern berauszufhälen, aber mas fi) ba etwa ergieht, das ſteht mit all 
ben anderen Stellen in Widerſpruch, an benen Gregor fonft noch von biefem 
‚Kriege fpriht. Da ift auch ihm Hermenegild immer nur ber Rebell, nie der 
Märtorer, und ba wo er die Verhandlungen der gothiſchen Gefandten mit bem 
fränliſchen Könige über das Schidfal der an Hermenegild vermählten und in 
fein Unglüd verwidelten fräntifhen Prinzeſſin mittheilt, da fordern die Franken 
zwar Rechenſchaft darüber, daß man ihre Königstochter in die Gefangenſchaft 
der Griechen babe fallen laſſen, aber mit keiner Silbe wird erwähnt, daß fie 
um ihres Glaubens willen leiden mußte. Vielmehr murbe gleichzeitig wieder 
eine fräntifhe Prinzeſſin einem Gothenfärften verlobt und ohne irgend eine Ab: 
madung zum Schug gegen religiöfe Berfolgung. Cs war eben keine 
Veranlafiung dazu. Ah Habe dies fo ausführlih erörtert, weil bie 


























